
  
    
      
    
  


  
    


    


    


    



    



    Morgan Rice


    


    



    



    



    



    



    



    D I E H E R R S C H A F T D E R K Ö N I G I N N E N


    


    


    



    



    



    (BUCH #13 IM RING DER ZAUBEREI)


    


    


  


  


  



  
    Copyright © 2014 by Morgan Rice


    Alle Rechte vorbehalten. Mit den im U.S. Copyright Act von 1976 erlaubten Ausnahmen ist es nicht gestattet, jeglichen Teil dieser Publikation in jeglicher Form oder über jegliche Mittel ohne die vorherige Erlaubnis des Autors zu vervielfältigen, zu verteilen oder zu übertragen, oder in einer Datenbank oder einem Abrufsystem zu speichern.


    Dieses E-Book ist ausschließlich für den persönlichen Gebrauch zugelassen. Dieses E-Book darf nicht weiterverkauft oder an andere Personen weitergegeben werden. Wenn Sie dieses Buch mit einer anderen Person teilen möchten, erwerben Sie bitte ein zusätzliches Exemplar für jeden Empfänger. Wenn Sie dieses Buch lesen und nicht gekauft haben, oder es nicht ausschließlich für Ihren Gebrauch gekauft wurde, geben Sie es bitte zurück und erwerben Sie Ihr eigenes Exemplar. Vielen Dank, dass Sie die harte Arbeit des Autors respektieren.


    Diese Geschichte ist frei erfunden. Namen, Figuren, Unternehmen, Organisationen, Orte, Ereignisse und Vorfälle sind entweder ein Produkt der Phantasie des Autors oder werden im fiktionalen Sinne verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit existierenden Personen, tot oder lebendig, ist rein zufällig


    Copyright für das Bild auf dem Umschlag bei Slava Gerj, unter Lizenz von Shutterstock.com.

  


  


  



  
    Die Autorin

    



    


    



    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.
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    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire), ARENA EINS (Band #1 Der Trilogie Des Überlebens) und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rices Büchern


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, Edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    


    “Rice hat das Talent den Leser von der ersten Seite an in die Geschichte hineinzusaugen. Mit ihrer malerischen Sprache gelingt es ihr ein mehr als nur ein Bild zu malen – es läuft ein Film vor dem inneren Auge ab. Gut geschrieben und von wahnsinnig schnellem Erzähltempo.”


    --Black Lagoon Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice hat gute Arbeit beim Schreiben einer interessanten Wendung geleistet. Erfrischend und einzigartig, mit klassischen Elementen, die in vielen übersinnlichen Geschichten für junge Erwachsene zu finden sind. Leicht zu lesen, aber von extrem schnellem Erzähltempo... Empfehlenswert für alle, die übernatürliche Romanzen mögen.”


    --The Romance Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”


    --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Voll gepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseite legen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    “Ein Buch das den Vergleich mit TWILIGHT und den VAMPIRE DIARIES nicht scheuen muss. Eines, das Sie dazu verleiten wird, ununterbrochen Seite um Seite bis zum Ende zu lesen! Wer Abenteuer, Liebesgeschichten und Vampire gerne mag, für den ist dieses Buch genau das Richtige!”


    --Vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Morgan Rice hat sich wieder einmal als extreme talentierte Geschichtenerzählern unter Beweis gestellt… Dieses Buch spricht ein breites Publikum an, auch die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Es endet mit einem unerwarteten Cliffhanger der den Leser geschockt zurücklässt.


    --The Romance Reviews (zu Geliebt)

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Thorgrins Kopf schlug immer wieder gegen Steine und tauchte in den Schlamm während er hunderte von Metern den Hang hinunter rutschte als der Berg unter ihm zusammenbrach. Alles drehte sich, und so sehr er sich auch bemühte sich zu orientieren, es gelang ihm nicht. Aus dem Augenwinkel sah er, dass auch seine Brüder unkontrolliert den Berg hinunter rutschten und wie er verzweifelt nach Wurzeln, Steinen – irgendetwas – griffen, um den Sturz zu bremsen.


    Thor wurde sich schmerzlich bewusst, dass er sich mit jedem Augenblick weiter und immer weiter vom Gipfel des Vulkans und damit von Guwayne fortbewegte. Er dachte an die Wilden dort oben, die sein Baby als Opfer darbringen wollten, und brannte vor Wut. Schreiend krallte er in den Schlamm, verzweifelt, zurück nach oben zu kommen. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte nur wenig tun. Thor war kaum in der Lage zu sehen oder zu atmen, ganz zu schweigen davon, sich vor den harten Aufschlägen auf die Felsen zu schützen, während er mit der Schlammlawine den Berg hinuntergerissen wurde. Es fühlte sich an, als ob das ganze Universum auf ihn herabstürzte.


    Alles geschah so schnell, viel zu schnell, dass Thor es verarbeiten konnte, und als er einen Blick nach unten warf, sah er ein Feld zerklüfteter Felsen.


    Er wusste, dass sie alle sterben müssten, wenn sie dort unten aufschlugen.


    Thor schloss seine Augen und versuchte sich an seine Ausbildung zu erinnern. Argons Lehren und die Worte seiner Mutter klangen in seinen Ohren als er versuchte Ruhe mitten im Sturm zu finden, um die Kräfte, die in ihm ruhten zu rufen. Sein Leben blitzte vor seinen Augen auf. Er fragte sich, ob dies die letzte Prüfung war.


    Bitte Gott, betete Thor, wenn es dich gibt, bitte rette mich. Lass nicht zu, dass ich auf diese Weise sterben muss. Erlaube mir, meine Macht zu rufen. Erlaube mir, meinen Sohn zu retten.


    Während er die Worte dachte, spürte Thor, dass es eine Prüfung war, dass er gezwungen wurde, stärker denn je seinem Glauben zu vertrauen. Plötzlich spürte er eine Hitze in sich aufsteigen. Sie pulsierte durch seine Adern bis in seine Hände. Er überschritt die Grenzen seines Körpers, fand sich außerhalb seines Körpers wieder und beobachtete, wie er den Berg hinunter rutschte. Es war ein seltsames Gefühl, zu erkennen, nicht im eigenen Körper zu sein. Er war auf einer höheren Ebene.


    Plötzlich fand sich Thor in seinem Körper wieder, hob seine Hände hoch über seinen Kopf, und sah, wie ein weißes Licht aus ihnen hervortrat. Er befahl über das Licht und schuf eine Blase um sich und seine Brüder herum. Im selben Augenblick trat hielt die Schlammlawine im Inneren der Blase inne, eine Welle von Erde, Wasser und Geröll staute sich außerhalb, und konnte nicht mehr zu ihnen gelangen. Thor Sturz war in einem seichten Gewässer geendet, und als er aufstand reichte ihm das Wasser bis zu den Knien.


    Thor sah sich erstaunt um. Die Welle bewegte sich noch immer den Hang hinunter, doch nun viel langsamer. Er blickte den Berg hinauf, und sah die Schlammflut mitten in der Luft eingefroren, aufgehalten von seinem Schild aus Licht, gerade so, als ob sie bereit war, jeden Augenblick wieder über sie einzubrechen. Staunend bemerkte er, dass es sein Werk war.


    „Irgendjemand tot?“, rief O’Connor.


    Thor sah Reece, O’Connor, Conven, Matus, Elden und Indra. Alle waren sie reichlich durchgeschüttelt und mitgenommen, doch alle waren wundersamer Weise am Leben und kaum verletzt, und rappelten sich langsam auf.


    Thor erinnerte sich, fuhr herum und blickte, mit nur einem Gedanken im Kopf, zum Gipfel des Berges auf: Guwayne.


    „Wie sollen wir bloß da wieder hinauf…“, setzte Matus an.


    Doch bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, spürte Thor plötzlich, dass sich etwas um seine Knöchel wickelte. Erschrocken blickte er hinab, und sah eine dicke, schleimige, muskulöse Kreatur, die sich immer wieder um seine Knöchel und Unterschenkel wand. Schockiert sah er in die Gesichter einer langen, aal-ähnlichen Kreatur mit zwei kleinen Köpfen, die ihn mit gebleckten Zungen anzischten. Die Haut der Kreatur begann, Thors Beine zu verbrennen.


    Seine Reflexe übernahmen die Kontrolle, und er zog sein Schwert und schlug auf die Kreatur ein, genauso wie die anderen um ihn herum, die ebenfalls angegriffen wurden. Er nutzte sein Schwert umsichtig, um sich damit nicht selbst zu verletzen, und nachdem er einen der Köpfe abgeschlagen hatte, ließ der Aal los, und der schreckliche Schmerz an seinen Knöcheln klang ab. Zischend glitt der Aal zurück ins Wasser.


    O’Connor fummelte mit seinem Bogen herum, und verfehlte, während Elden schrie, als er von drei Aal-Kreaturen gleichzeitig angegriffen wurde.


    Thor stürmte vor, und schlug den Aal, der sich an O’Connors Bein hinaufschlang ab, während Indra auf Elden zu rannte und schrie: „Beweg dich nicht!“


    Sie hob ihren Bogen, schoss in schneller Folge drei Pfeile ab und tötete jeden Aal mit einem perfekten Schuss ohne mehr als nur einen Kratzer bei Elden zu verursachen.


    Er sah sie erschrocken an.


    „Bist du wahnsinnig?“, schrie er. „Du hättest fast mein Bein getroffen!“


    Indra lächelte ihn an.


    „Aber eben nur fast, oder nicht?“, antwortete sie.


    Thor hörte mehr Spritzen und bemerkte erschrocken Dutzende weiterer Aale, die sich zischend aus dem Wasser erhoben. Sie mussten schnell hier raus.


    Thor fühlte sich ausgelaugt und erschöpft vom Gebrauch seiner Kräfte, und wusste, dass er nicht viel mehr tun konnte; er war noch nicht mächtig genug, um permanent seine Kräfte zu verwenden. Doch er wusste, dass er sie ein weiteres Mal zur Hilfe rufen musste, koste es, was es wolle. Wenn er es nicht tat, würden sie es niemals zurück schaffen, und hier in diesem Wasserloch mit den Aalen sterben – und sein Sohn hätte keine Chance auf Rettung mehr. Es könnte ihn all seine Kraft kosten, er könnte tagelang geschwächt sein, doch es war ihm egal. Er dachte an Guwayne, der hilflos dort oben der Gnade dieser Wilden ausgeliefert war, und wusste, dass er für ihn alles tun würde.


    Als die Aale auf ihn zuglitten, schloss Thor seine Augen und hob seine Hände gen Himmel. „Im Namen des einen und allmächtigen Gottes“, sagte Thor laut. „Befehle ich dem Himmel sich zu öffnen! Schicke uns Wolken, um uns zu erheben!“


    Thor sprach die Worte in einer tiefen, dunklen Stimme. Er fürchtete sich nicht mehr länger zu akzeptieren, dass er ein Druide war, und er spürte, wie seine Worte in seiner Brust und in der Luft vibrierten. Er fühlte eine unglaubliche Hitze in seiner Brust, und als er die Worte aussprach, wusste er, dass sie wahr werden würden.


    Unter lautem Grollen begann der Himmel sich zu verändern. Tief violette Wolken zogen auf und wirbelten um sie herum. Eine Öffnung im Himmel tat sich auf, und plötzlich schoss ein rotes Licht herab, gefolgt von einem Wolkentrichter, der sich auf sie herabsenkte.


    Binnen weniger Augenblicke wurden Thor und die anderen in einen Tornado hinaufgesaugt. Thor spürte die Feuchtigkeit der weichen Wolken, die um sie herum schwirrten. Er fühlte, wie er in Licht eingetaucht wurde, und Sekunden später wurde er in die Luft gehoben und fühlte sich eins mit dem Universum.


    Thor spürte, wie er höher und immer höher gehoben wurde, entlang des Berges, über den Schlamm, über seinen Schild hinaus, bis hinauf auf den Berg. Binnen weniger Augenblicke brachte sie die Wolke auf den Gipfel des Vulkans, setzte sie sanft ab, und verschwand ebenso schnell, wie sie erschienen war.


    Mit seinen Brüdern stand Thor da, und sah sich schnell auf dem Plateau um. Seine Gedanken konzentrierten sich auf die drei Wilden, die vor ihm standen – und das kleine Körbchen in ihren Armen am Rand des Vulkans.


    Thor stieß einen Kampfschrei aus und stürzte sich auf sie. Der erste Wilde drehte sich erschrocken zu ihm um, doch Thor zögerte nicht und schlug ihm den Kopf ab.


    Die anderen beiden sahen ihn schockiert ab, doch Thor rammte einem sein Schwert ins Herz, und schlug dem anderen mit dem Griff ins Gesicht, was ihn das Gleichgewicht verlieren und rückwärts in den Vulkan stürzen ließ.


    Thor fuhr herum, und fing schnell das Körbchen auf, bevor sie es fallen lassen konnten. Er blickte hinein, sein Herz schlug voller Dankbarkeit, dass er es rechtzeitig aufgefangen hatte, und wollte gerade hineingreifen und Guwayne in seine Arme schlissen.


    Doch als Thor in das Körbchen blickte, zerbrach seine Welt vor seinen Augen.


    Es war leer.


    Wie betäubt stand er da.


    Er blickte in den Vulkan, und sah, wie in der Tiefe die Flammen aufloderten. In diesem Augenblick wusste er, dass sein Sohn tot war.


    „NEIN!“, schrie er.


    Thor ließ sich auf die Knie fallen und schrie gen Himmel, ein Schrei so laut, dass er von den Bergen zurückgeworfen wurde, der Schrei eines Mannes, der alles verloren hatte, wofür er lebte.


    „GUWAYNE!“


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Hoch über der abgelegenen Insel mitten im Meer flog ein einsamer Drache. Er war klein, noch nicht ausgewachsen; sein Schrei war schrill und durchdringend, doch man konnte schon ahnen, wie mächtig er eines Tages werden würde. Triumphierend flog er mit pochenden Schuppen und flatternden Flügeln. Seine Kallen hielten das wertvollste umklammert, was er in seinem noch kurzen Leben gespürt hatte.


    Der Drache blickte hinab und spürte die Wärme zwischen seinen Krallen. E sah seinen wertvollen Besitz an. Er hörte ihn weinen, spürte, wie er sich wand, und war sicher, dass das Baby in seinen Krallen gesund und munter war.


    Guwayne, hatte der Mann geschrien.


    Der Drache konnte noch immer das Echo der Schreie hören, als er schon weit über ihm flog. Er war froh, dass er das Baby rechtzeitig gerettet hatte, bevor die Männer ihre Dolche in ihn rammen konnten. Er hatte Guwayne in letzter Sekunde aus ihren Händen gerissen. Er hatte seine Aufgabe, die ihm anvertraut worden war, gut erfüllt.


    Der Drache flog höher und höher über die einsame Insel, in die Wolken hinein, bereits außer Sichtweite der Menschen unter sich. Er flog über die Insel hinweg, über die Vulkane und Gebirgszüge, durch den Nebel, und immer weiter fort.


    Bald flog er über dem Meer und ließ die Insel hinter sich. Vor ihm lag die unendliche Weite des Meeres und des Himmels, nichts was die Monotonie für lange Zeit unterbrach.


    Der Drache wusste genau, wohin er flog. Er hatte einen Ort, an den er das Kind bringen würde, dieses Kind, das er schon jetzt mehr liebte, als Worte es auszudrücken vermochten.


    Einen ganz besonderen Ort.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Volusia stand über Romulus und blickte zufrieden auf den Leichnam herab. Sein Blut, das noch warm war, floss über ihre Füße in ihre Sandalen. Sie genoss das Gefühl. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie viele Männer sie in ihrem jungen Alter schon überrascht und getötet hatte. Sie unterschätzten sie immer, und ihnen zu zeigen, wie grausam sie sein konnte, bereitete ihr die größte Freude.


    Und nun den Großen Romulus selbst getötet zu haben – mit ihrer eigenen Hand, nicht durch einen ihrer Männer – den Großen Romulus, den sagenumwobenen Krieger, der Andronicus getötet und sich damit den Thron genommen hatte. Der oberste Herrscher des Empire.


    Volusia lächelte freudig. Hier war der, der oberste Herrscher, reduziert auf ein paar Spritzer Blut auf ihren Füssen. Und alles von ihrer eigenen Hand.


    Volusia fühlte sich ermutigt. Sie spürte ein Feuer in ihren Adern, ein Feuer, das alles zerstören wollte. Sie spürte, wie sie sich ihrem Schicksal näherte. Sie spürte, dass ihre Zeit gekommen war. Sie wusste genauso klar, wie sie gewusst hatte, dass sie ihre eigene Mutter töten musste, dass sie eines Tages das Empire regieren würde.


    „Ihr habt unseren Herrn getötet“, kam eine zittrige Stimme. „Ihr habt den Großen Romulus getötet!“


    Volusia blickte auf, und sah das Gesicht von Romulus Kommandanten, der sie mit einer Mischung aus Schock, Angst und Bewunderung ansah.


    „Ihr habt den Mann getötet“, sagte er zögernd, „der nicht zu töten war.“


    Volusia starrte ihn hart und kalt an, und sah hinter ihm hunderte von Romulus Männern, alle in feinsten Rüstungen, in Reih und Glied auf den Schiffen, die zusahen, und abwarteten, was sie als nächstes tun würde. Sie bereiteten sich auf einen Angriff vor.


    Romulus Kommandant stand mit einem Dutzend seiner Männer am Pier, die auf seinen Befehl warteten.


    Volusia wusste, dass hinter ihr tausende ihrer eigenen Männer standen. Romulus‘ Schiffe und seine Männer, so gut sie auch sein mochten standen eingekesselt hier in diesem Hafen. Sie waren gefangen. Das hier war Volusias Gebiet und sie wussten es. Sie wussten, dass jeder Angriff, jeder Fluchtversuch, vergeblich war.


    „Diese Tat kann nicht ungesühnt bleiben“, fuhr der Kommandant fort. „Romulus hat eine Million Männer, die treu seinem Befehl folgen im Ring, und eine weitere Million im Süden, in der Hauptstadt des Empire. Wenn die Nachricht von dem, was Ihr getan habt, sie erreicht, werden sie sich hierher aufmachen, und gegen Euch marschieren. Ihr habt vielleicht den Großen Romulus getötet, doch nicht seine Männer. Und Eure paar Tausend Mann können gegen sie nichts ausrichten, auch wenn Ihr heute in der Überzahl seid. Sie werden Rache suchen; und sie werden ihre Rache bekommen.“


    „Werden sie?“, sagte Volusia lächelnd, während sie auf ihn zutrat und ihren Dolch in die andere Hand nahm. Sie stellte sich vor, wie sei seinen Hals aufschnitt, und spürte ein unstillbares Verlangen es zu tun.


    Der Kommandant blickte auf ihren Dolch hinab, die Klinge, die Romulus getötet hatte, und er schluckte schwer, als ob er ihre Gedanken lesen konnte. Sie konnte die Angst in seinen Augen sehen.


    „Lasst uns gehen“, sagte er zu ihr. „Schickt meine Männer nach Hause. Sie haben Euch nichts getan. Gebt uns ein Schiff voller Gold, und Ihr habt unser Schweigen. Ich werde mit meinen Männern in die Hauptstadt segeln, und ihnen sagen, dass Ihr unschuldig seid, dass Romulus versucht hat, Euch anzugreifen. Sie werden Euch in Ruhe lassen, Ihr habt Euren Frieden hier im Norden, und sie werden einen neuen Herrscher über das Empire finden.“


    Volusia lächelte amüsiert.


    „Doch schaust du deinem neuen Herrscher nicht schon in die Augen?“, fragte sie.


    Der Kommandant sah sie kurz schockiert, dann brach er in höhnisches Gelächter aus.


    „Ihr?“, lachte er. „Ihr seid nur ein Mädchen mit ein paar Tausend Männern. Glaubt Ihr etwa, dass Ihr sein ganzes Heer vernichten könnt, nur weil Ihr einen Mann ermordet habt? Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Ihr nach dem, was Ihr heute getan habt, mit dem Leben davonkommt. Mein Angebot ist ein Geschenk. Lasst das alberne Geschwätz sein, und akzeptiert es mit Dankbarkeit. Und nun schickt uns fort, bevor ich es mir anders überlege.“


    „Und wenn ich dich und deine Männer nicht fortschicken will?“


    Der Kommandant sah ihr in die Augen und schluckte.


    „Ihr könnt uns alle hier töten“, sagte er. „Das ist Eure Wahl. Doch wenn Ihr es tut, bringt Ihr damit nur Euch und Euer ganzes Volk um. Die Armee, die uns folgen wird, wird Euch vernichten.“


    „Er spricht die Wahrheit, Herrin“, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr.


    Sie drehte sich um, und sah Soku, ihren kommandierenden General neben sich, einen großen Mann, mit grünen Augen, dem Kinn eines Kriegers und kurzem, rotem Haar.


    „Schickt sie nach Süden“, sagte er. „Gebt ihnen das Gold. Ihr habt Romulus getötet, nun müsst Ihr einen Frieden aushandeln. Wir haben keine Wahl.“


    Volusia wandte sich Romulus Mann wieder zu. Sie nahm sich Zeit, ihn zu mustern und genoss den Augenblick.


    „Ich werde tun, was du verlangst“, sagte sie, „und dich in die Hauptstadt schicken.“


    Der Kommandant lächelte sie zufrieden an, und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als Volusia vortrat und hinzufügte:


    „Doch nicht um zu verschleiern, was ich getan habe“, sagte sie.


    Er blieb stehen und sah sie verwirrt an.


    „Ich werde dich in die Hauptstadt schicken, um ihnen die Nachricht zu bringen. Sie sollen wissen, dass ich der neue Herrscher des Empire bin. Sag Ihnen, dass ich sie vielleicht am Leben lasse, wenn sie sich vor mir verneigen.“


    Der Kommandant sah sie sprachlos an, dann schüttelte er langsam den Kopf und lächelte.


    „Ihr seid so verrückt wie man es Eurer Mutter nachgesagt hat“ sagte er, dann drehte er sich um, und ging die lange Rampe zu seinem Schiff hinauf. „Ladet das Gold in die unteren Laderäume“, rief er, und machte sich nicht einmal die Mühe, sich noch einmal zu ihr umzudrehen.


    Volusia wandte sich ihrem Kommandanten zu, der am Bug seines Schiffs stand, und geduldig auf ihren Befehl wartete. Sie nickte ihm zu.


    Sofort wandte sich der Kommandant um, und gab seinen Männern ein Zeichen. Kurz darauf war das Zischen von zehntausend brennenden Pfeilen zu hören, die durch die Luft sausten.


    Sie füllten den Himmel und färbten ihn schwarz, bevor ein Regen aus Feuer auf Romulus Schiff niederging. Es geschah viel zu schnell, als dass seine Männer hätten reagieren können, und bald stand das ganze Schiff in Flammen. Die Männer schrien, allen voran der Kommandant, als sie versuchten die Flammen zu löschen – doch es war zu spät.


    Volusia nickte erneut, und eine zweite Welle von Pfeilen segelte durch die Luft. Männer kreischten, als sie durchbohrt wurden, einige stolperten an Deck, andere gingen über Bord. Es war ein Schlachtfest, bei dem es keine Überlebenden gab.


    Volusia stand lächelnd da, und sah befriedigt zu, wie das Schiff langsam abbrannte.


    Alle schwiegen, und Volusias Männer erwarteten in ordentlichen Reihen ihren Befehl.


    Volusia trat vor, zog ihr Schwert, und schlug das dicke Tau, das das Schiff an der Pier hielt, durch. Die Überreste des Schiffs schaukelten in den Wellen, als Volusia ihren Fuß hob, und dem Bug mit ihren goldbeschlagenen Sandalen einen Tritt versetzte.


    Sie sah zu, wie das Schiff begann, sich zu bewegen, und von der Strömung gen Süden getragen wurde, direkt auf die Hauptstadt zu. Alle würden das verbrannte Schiff sehen, die Leichen von Romulus Männern, und die volusianischen Pfeile. Sie würden wissen, dass es von ihr kam. Sie würden wissen, dass der Krieg begonnen hatte.


    Volusia wandte sich Soku zu, der mit offenem Mund vor ihr stand, und sie lächelte.


    „Das“, sagte sie, „ist meine Art eines Friedensangebots.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    Gwendolyn kniete am Buck des Schiffs, und klammerte sich mit weißen Fingerknöcheln an der Reling fest, da sie gerade genug Kraft aufbringen konnte, sich aufzurichten, und zum Horizont hinüber zu blicken. Sie zitterte am ganzen Körper, schwach vom Hunger und ihr war schwindelig. Sie rappelte sich auf, und betrachtete erstaunt den Anblick, der sich ihr bot.


    Gwendolyn blinzelte durch den Nebel, und fragte sich, ob es real war, oder nur eine Halluzination.


    Dort, am Horizont, entlang der endlosen Küste, lag ein riesiger Hafen, dessen Einfahrt von zwei gigantischen goldenen Säulen gerahmt wurde, die sich hoch in den Himmel erhoben. Die Säulen und die Stadt wurden in ein gelbliches Grün getaucht, als die Sonne sich langsam senkte. Gwendolyn bemerkte, dass die Wolken hier besonders schnell trieben. Sie wusste nicht, ob es daran lag, ob der Himmel in diesem Teil der Welt so anders war, oder ob sie immer wieder das Bewusstsein verlor.


    Im Hafen der Stadt lagen tausende stolzer Schiffe, jedes einzelne von ihnen grösser als alles, was sie je zuvor gesehen hatte, jedes einzelne reich mit Gold verziert. Das musste die reichste Stadt gewesen sein, die sie je gesehen hatte. Direkt ans Meer gebaut, schien sie sich in alle Ewigkeit auszubreiten. Sie fragte sich, welche Art von Menschen hier lebte. Es musste ein großartiges Land sein, ein Land des Empire.


    Gwendolyn beschlich plötzlich ein mulmiges Gefühl, als sie bemerkte, dass die Strömung sie in den Hafen trieb. Bald würden sie in den Hafen einlaufen, umgeben von all diesen Schiffen, und gefangen genommen oder vielleicht sogar getötet werden. Gwendolyn dachte daran, wie grausam Andronicus gewesen war, wie herzlos Romulus sich gezeigt hatte, und wusste, dass das die Art des Empires war. Sie erkannte, dass es vielleicht besser gewesen wäre, auf See zu sterben.


    Gwendolyn hörte schlurfende Schritte hinter sich, und sah Sandara, die schwach vor Hunger, doch mit stolzer Haltung an der Reling stand und eine goldene Reliquie hochhielt, die aussah wie die Hörner eines Bullen. Sie neigte sie so, dass sich die Sonne in ihnen fing. Gwendolyn sah zu, wie damit der Küste ein Signal gab. Sandara richtete es nicht auf die Stadt, sondern eher nach Norden, in Richtung von etwas, das aussah wie ein isoliertes Wäldchen an der Küste.


    Als Gwendolyns Augen zufielen, und sie spürte, wie sie kraftlos zu Boden fiel, blitzen Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Sie war sich nicht mehr sicher, was real war, und was ihren Halluzinationen entsprang.


    Sie sah Dutzende von Kanus, die aus dem dichten Dach des Dschungels hervorkamen, und auf die offene See, auf ihre Schiffe, zukamen. Sie konnte einen Blick auf sie erhaschen, und war überrascht, nicht die Rasse des Empire zu sehen, sondern eine andere. Sie sah stolze, muskulöse Männer und Frauen, mit schokoladenfarbener Haut und leuchtenden gelben Augen, mit mitfühlenden, intelligenten Gesichtern. Gwendolyn sah einen zufriedenen Blick in Sandaras Gesicht, und erkannte, dass es Sandaras Volk war.


    Gwendolyn hörte ein hohles Pochen auf dem Schiff, und sah Enterhacken an Deck, Seile, die das Schiff einfingen.


    Sie spürte, wie das Schiff sanft die Richtung änderte, und blickte hinab ins Wasser, und sah die Flotte von Kanus, die ihr Schiff durch die Strömung von der Stadt fortzogen. Gwendolyn begriff langsam, dass Sandaras Leute ihnen zur Hilfe kamen, um ihr Schiff in einen anderen Hafen zu bringen, weg von dem des Empire.


    Gwendolyn spürte, dass das Schiff scharf nach Norden abdrehte, auf das dichte Blätterdach zu, und den kleinen, versteckten Hafen darunter. Erleichtert schloss sie die Augen.


    Bald öffnete Gwendolyn die Augen wieder und lehnte sich über die Reling. Erschöpft und schwach spürte sie, wie sie das Gleichgewicht verlor und riss panisch die Augen auf, als sie bemerkte, dass sie gleich über Bord fallen würde.


    Gwendolyns Herz pochte wild, sie konnte nicht fassen, dass sie, nach allem was sie durchgemacht hatte, so sterben sollte.


    Während sie sich bereits fallen spürte, hörte sie ein plötzliches Knurren und fühlte, wie starke Zähne sie beim Hemd packten. Sie hörte ein Winseln, als sie am Hemd zurückgezogen wurde, fort vom Abgrund, und schließlich zurück an Deck. Sie schlug hart auf dem hölzernen Deck auf, doch sie war sicher.


    Sie blickte auf und sah Krohn über sich stehen. Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. Sie war überglücklich zu sehen, dass Krohn am Leben war. Er sah ausgemergelt aus, und sie bemerkte, dass sie ihn in all dem Chaos ganz vergessen hatte. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, war in dem schlimmen Sturm gewesen, als sie unter Deck gegangen waren. Sie erkannte, dass er sich irgendwo unter Deck versteckt, und dort vor sich hin gehungert haben musste, damit die anderen essen konnten. So war Krohn. Grenzenlos Selbstlos. Und nun, wo sie sich wieder dem Land näherten, kam er wieder aus seinem Versteck.


    Krohn winselte und leckte ihr das Gesicht, und Gwendolyn umarmte ihn mit letzter Kraft. Kraftlos ließ sie den Kopf sinken, während Krohn sich neben ihr zusammenrollte und den Kopf auf ihre Brust legte.


    


    *


    


    Gwendolyn spürte, wie eine Flüssigkeit, süß und kalt, auf ihre Lippen geträufelt wurde, und ihre Wangen und ihren Hals hinunter lief. Sie öffnete ihren Mund und trank, schluckte gierig, und das Gefühl weckte sie aus ihren Träumen.


    Gwendolyn öffnete ihre Augen und trank gierig. Fremde Gesichter schwebten über ihr, und sie trank und trank, bis sie sich verschluckte, und husten musste.


    Jemand half ihr dabei, sich aufzurichten, und sie setzte sich hustend auf, während ihr jemand anderes auf den Rücken klopfte.


    „Schhhh“, hörte sie eine Stimme. „Trink langsam.“


    Es war eine sanfte Stimme, die Stimme eines Heilers. Gwendolyn sah einen alten Mann mit tiefen Falten im Gesicht, die noch tiefer wurden, als er sie anlächelte.


    Gwendolyn sah sich um, und bemerkte Dutzende von fremden Gesichtern, Sandaras Leute, die sie still anstarrten, und musterten, als wäre sie eine Kuriosität. Gwendolyn, deren Hunger und Durst nun wieder erwacht war, streckte die Hand nach der Blase mit dem Getränk aus, und trank und trank die süße Flüssigkeit, als ob es kein Morgen gäbe.


    „Langsam, langsam“, sagte der Mann. „Sonst wird dir schlecht.“


    Gwendolyns sah eine Vielzahl von Kriegern von Sandaras Volk, die ihr Schiff bevölkerten. Sie sah ihre eigenen Leute, die Überlebenden des Rings, wie sie lagen, knieten oder saßen, und jedem von ihnen von Sandaras Leuten ein Getränk eingeflößt wurde. Sie alle waren an der Grenze des Todes gewesen. Unter ihnen sah sie Illepra, die das Baby, das Gwen auf den Oberen Inseln gerettet hatte, an sich drückte und es fütterte. Gwendolyn war erleichtert, als sie es weinen hörte. Sie hatte es Illepra gegeben, als sie selbst zu schwach gewesen war, es zu halten, und es lebendig zu sehen, lies Gwendolyn an Guwayne denken. Gwendolyn war fest entschlossen, dass dieses Mädchen leben sollte.


    Gwendolyn fühlte sich mit jedem Augenblick, der verstrich, besser, und sie setzte sich auf, um mehr von dem wundersamen Getränk zu trinken. Sie fragte sich, was es war, und war voller Dankbarkeit diesen Leuten gegenüber. Sie hatten ihrer aller Leben gerettet.


    Neben sich hörte Gwendolyn ein Wimmern. Es kam von Krohn, der immer noch mit dem Kopf auf ihrem Schoss neben ihr lag. Sie gab ihm aus der Blase zu trinken, und er schlabberte es dankbar auf.


    Sie strich ihm liebevoll über den Kopf. Wieder einmal schuldete sie ihm ihr Leben. Bei seinem Anblick musste sie an Thor denken.


    Gwendolyn blickte zu Sandaras Leuten auf, und wusste nicht, wie sie ihnen danken sollte.


    „Ihr habt uns gerettet“, sagte sie. „Wir schulden euch unser Leben.“


    Gwendolyn drehte sich um, und sah Sandara an, die neben ihr auf die Knie ging, und Sandara schüttelte den Kopf.


    „Mein Volk glaubt nicht an Schulden“, sagte sie. „Wir glauben, dass es eine Ehre ist, jemandem in Not zu helfen.“


    Die Menge machte Platz, und Gwendolyns Blick fiel auf einen ernst dreinblickenden Mann, der ihr Anführer zu sein schien. Er schien um die Fünfzig zu sein, mit ausladendem Kiefer und dünnen Lippen. Er ging vor ihr in die Hocke, und eine große türkisfarbene Halskette aus Muscheln blitzte in der Sonne, als er seinen Kopf neigte, und sie mit gefühlvollen Augen musterte.


    „Ich bin Bokbu“, sagte er mit tiefer, autoritärer Stimme. „Wir sind Sandaras Ruf gefolgt, weil sie eine von uns ist. Wir haben unser Leben für euch riskiert. Wenn das Empire uns in diesem Augenblick mit euch sehen würde, wären wir alle tot.“


    Bokbu stand auf, und stemmte die Hände in die Hüften. Gwendolyn rappelte sich langsam mit Hilfe von Sandara und des Heilers auf, und sah ihn an. Bokbu seufzte, als er ihre Leute ansah, und den erbärmlichen Zustand ihres Schiffs sah.


    „Es geht ihnen besser, also müssen sie jetzt gehen“, kam eine Stimme.


    Gwendolyn drehte sich um, und sah einen muskulösen Krieger, der einen Speer trug, und auf Bokbu zukam, wobei er ihm einen kalten Blick zuwarf.


    „Schick diese Fremden dorthin zurück, wo sie hergekommen sind“, fügte er hinzu. „Warum sollten wir Blut für sie vergießen?“


    „Ich bin von deinem Blut“, sagte Sandara und sah den Krieger ernst an.


    „Weshalb du diese Leute niemals hättest hierher bringen sollen. Du hast uns alle in Gefahr gebracht.“, herrschte er sie an.


    „Du bringst Schande über unser Volk“, sagte Sandara. „Hast du die Gesetze der Gastfreundschaft vergessen?“


    „Du bringst Schande über uns“, gab er zurück.


    Bokbu hob seine Hände, und sie verstummten.


    Er stand ausdruckslos da, und schien nachzudenken. Gwendolyn sah ihn an, und bemerkte, in welch gefährlicher Situation sie waren. Jetzt wieder in See zu stechen, würde ihrer aller Tod bedeuten, doch sie wollte diese Leute, die ihr geholfen hatten, auch nicht in Gefahr bringen.


    „Wir wollten euch keinen Schaden zufügen“, sagte Gwendolyn an Bokbu gewandt. „Wir wollen euch nicht gefährden. Wir können wieder aufbrechen.“


    Bokbu schüttelte den Kopf.


    „Nein“, sagte er. Dann sah er Gwen an, und musterte sie mit einem Ausdruck der Verwunderung auf dem Gesicht. „Warum hast du deine Leute hierher gebracht?“, fragte er.


    Gwendolyn seufzte.


    „Wir sind vor einer riesigen Armee geflohen“, sagte sie. „Sie haben unsere Heimat zerstört. Wir sind gekommen, um eine neue Heimat zu finden.“


    „Ihr seid an den falschen Ort gekommen“, sagte der Krieger. „Das hier wird nicht eure Heimat werden.“


    „Ruhe!“, sagte Bokbu, und warf ihm einen bösen Blick zu.


    Bokbu wandte sich wieder Gwendolyn zu, und sah ihr in die Augen.


    „Du bist eine stolze und edle Frau“, sagte er. „Ich kann sehen, dass du eine geborene Anführerin bist. Du hast deine Leute gut geführt. Wenn ihr wieder die Segel setzt, werdet ihr sicher sterben. Vielleicht nicht heute, aber es kann nicht lange dauern.“


    Gwendolyn hielt seinem Blick stand.


    „Dann werden wir sterben“, antwortete sie. „Ich will nicht, dass deine Leute sterben müssen, damit wir leben können.“


    Sie starrte ihn mit festem Blick ausdruckslos an, ermutigt durch ihren Stolz und ihren Edelmut. Sie konnte sehen, dass Bokbu sie mit wachsendem Respekt ansah.


    Eine angespannte Stille stand zwischen ihnen.


    „Ich sehe, dass Kriegerblut in dir fließt“, sagte er. „Ihr bleibt bei uns. Deine Leute werden sich hier erholen, bis sie wieder gesund und stark sind. Egal wie viele Monde es dauert.“


    „Aber Häuptling“, begann der Krieger.


    Bokbu drehte sich um, und warf ihm einen ernsten Blick zu.


    „Meine Entscheidung ist gefallen.“


    „Aber ihr Schiff!“, protestierte er. „Wenn es hier im Hafen bleibt, wird das Empire es sehen. Wir werden alle noch vor dem neuen Mond sterben!“


    Der Häuptling blickte zum Mast auf, dann sah er sich auf dem Schiff um. Auch Gwendolyn sh sich um, betrachtete die Landschaft, und sah, dass sie in einen versteckten Hafen gebracht worden waren, der unter einem dichten Laubdach lag. Sie drehte sich um, sah hinter sich das offene Meer, und wusste, dass der Mann Recht hatte.


    Der Häuptling sah sie an und nickte.


    „Du willst deine Leute retten?“, fragte er.


    Gwendolyn nickte ernst.


    „Ja.“


    Er nickte ihr zu.


    „Anführer müssen schwere Entscheidungen treffen“, sagte er. „Nun ist die Zeit für dich gekommen, eine Entscheidung zu treffen. Ihr wollt bleiben, doch euer Schiff wird uns alle umbringen. Ihr seid uns herzlich willkommen, doch das Schiff kann nicht bleiben. Ihr müsst es verbrennen, dann werden wir euch gerne aufnehmen.“


    Gwendolyn stand da und sah den Häuptling an. Beim Gedanken daran tat ihr das Herz weh. Sie sah ihr Schiff an, das Schiff, das sie über das Meer um die halbe Welt gebracht und sie und all ihre Leute gerettet hatte. Es brach ihr das Herz. In ihrem Kopf kämpften widersprüchliche Gefühle miteinander. Dieses Schiff war ihre einzige Fluchtmöglichkeit. 


    Doch Fluchtmöglichkeit wohin? Zurück hinaus aufs Meer, wo sie alle sterben würden? Ihre Leute konnten kaum stehen; sie brauchten Zeit, sich zu erholen. Sie brauchten Zuflucht. Und wenn der Preis für ihrer aller Leben war, dieses Schiff zu verbrennen, dann sollte es eben so sein. Wenn sie sich entscheiden sollten, wieder in See zu stechen, dann würden sie ein anderes Schiff finden oder bauen, tun, was auch immer sie tun mussten. Doch jetzt, in diesem Augenblick, ging es um ihre Leben. Das war jetzt das Wichtigste.


    Gwendolyn sah ihn an, und nickte ernst.


    „Dann soll es so sein.“


    Bokbu sah sie mit großem Respekt an. Dann drehte er sich um und rief einen Befehl, woraufhin alle Männer um ihn herum aktiv wurden. Sie verteilten sich über das ganze Schiff, halfen den Menschen aus dem Ring auf die Beine, und brachten sie über eine lange Planke an den Sandstrand. Gwendolyn stand neben Godfrey, Kendrick, Brandt, Atme, Aberthol, Illepra und Sandara an der Reling, und sah zu, wie die Menschen, die sie so sehr liebte, an ihr vorbeigingen.


    Sie wartete, bis auch der letzte das Schiff verlassen hatte, bis nur noch der Häuptling, sie und Krohn an Deck standen.


    Bokbu hielt eine brennende Fackel, die ihm einer seiner Männer gereicht hatte. Er begann, damit die hölzernen Aufbauten des Schiffs in Brand zu setzen.


    „Nein“, sagte Gwen, und hielt ihn am Handgelenk fest.


    Er sah sie überrascht an.


    „Ich muss es selbst tun“, sagte sie.


    Gwendolyn nahm zögernd die schwere brennende Fackel, drehte sich um, und hielt sie an eines der Segel, das aufgerollt an Deck lag.


    Sie stand da, und sah zu, wie es Feuer fing, und sich die Flammen schnell über das ganze Schiff ausbreiteten.


    Sie ließ die Fackel fallen, wandte sich um, und ging, gefolgt von Krohn und Bokbu die Planke hinunter an den Strand, in ihre neue Heimat, der einzige Ort, der ihr auf dieser Welt geblieben war.


    Als sie sich in dem fremdartigen Dschungel umsah, hörte sie seltsame Schreie von Vögeln und Tieren, die sie nicht kannte, und fragte sich:


    Konnten sie sich wirklich hier eine neue Heimat aufbauen?


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Alistair zitterten von der Kälte. Sie kniete auf dem Stein und blickte dem ersten Morgenlicht des anbrechenden Tages entgegen, das langsam über die Südlichen Inseln kroch, und den Bergen und Tälern einen sanften Glanz verlieh. Ihre Hände und Füße steckten in hölzernen Fesseln und ihr Kopf ruhte auf dem Block, auf dem schon so viele Köpfe vor ihrem gelegen hatten. Sie konnte die getrockneten Blutflecken sehen und die Scharten, die das Henkersbeil auf dem Zedernholz hinterlassen hatte. Sie konnte die traurige Energie des Holzes spüren, als ihr Hals es berührte, die letzten Augenblicke, die letzten Emotionen all jener spüren, die hier den Tod gefunden hatten. Sie fühlte sich elend.


    Sie sah zu, wie der neue Tag anbrach. Es fühlte sich schrecklich unwirklich an, dass dies ihr letzter Sonnenaufgang sein sollte. Sie genoss ihn diesmal mehr denn je zuvor. Als sie an diesem kühlen Morgen hinaus blickte, sahen die Südlichen Inseln unter der sanften Brise unglaublich schön aus, der schönste Ort, den sie je gesehen hatte, die Bäume glühten in allen nur erdenklichen Schattierungen von Orange und Rot hin zu Pink und Violett, eine reiche Auswahl saftiger Früchte wartete darauf, geerntet zu werden, und der süße Duft der Blüten wurde vom Wind auf den Platz herübergetragen. Der Nebel glitzerte im Licht, die Atmosphäre war magisch. Sie hatte sich noch nie an einem Ort so zu Hause gefühlt; hier hätte sie gerne für immer gelebt.


    Alistair hörte Schritte. Sie sah sich um und sah, dass Bowyer sich näherte. Er hielt eine riesige Doppelaxt in der Hand, und blickte auf sie herab.


    Hinter ihm konnte Alistair in der Morgendämmerung hunderte von Bewohnern der Südlichen Inseln ausmachen, die offensichtlich loyal hinter ihm standen. Sie sammelten sich in einem weiten Kreis um sie herum – niemand wollte zu nahe stehen, wenn das Blut spritzte.


    Bowyer wollte es schnell hinter sich bringen. Alistair konnte sehen, dass er kaum erwarten konnte, König zu werden.


    Alistair zog aus einer einzigen Sache zumindest ein wenig Befriedigung: So ungerecht es auch war, ihr Opfer würde es Erec erlauben, weiterzuleben. Das bedeutete ihr mehr als ihr eigenes Leben.


    Bowyer trat näher und flüsterte ihr zu:


    „Mach dir keine Sorgen, ich werde dich schnell töten“, sagte er, wobei sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte, „und Erec auch.“


    Alistair sah verwirrt und erschrocken zu ihm auf.


    Er lächelte sie an, ein kleines Lächeln, nur für sie, das niemand anderes sehen konnte.


    „Ganz genau“, flüsterte er. „Vielleicht nicht heute; vielleicht sogar erst in ein paar Monden. Doch eines Tages, wenn er es am wenigsten erwartet, werde ich deinem Gemahl mein Messer in den Rücken rammen. Ich will dass du das weißt, bevor ich die zur Hölle schicke, Schönheit.“


    Bowyer trat zwei Schritte zurück, umfasste den Schaft der Axt fest mit beiden Händen, und bereitete sich auf den Hieb vor.


    Alistairs Herz pochte wild während sie vor dem Richtblock kniete, denn sie hatte bisher den Grad der Bösartigkeit dieses Mannes unterschätzt. Er war nicht nur grenzenlos ehrgeizig, und ging dafür über Leichen, er war auch ein Feigling und ein Lügner.


    „Lass sie frei!“, verlangte plötzlich eine Stimme, und zerriss die angespannte Stille des frühen Morgens.


    Alistair drehte sich so gut sie konnte um, und sah das Chaos, als zwei Gestalten sich ihren Weg durch die Menge bahnten, bis sie von Bowyers Wachen zurückgehalten wurden.


    Alistair war überrascht und dankbar, Erecs Mutter und Schwester zu sehen.


    „Sie ist unschuldig“, rief Erecs Mutter. „Du darfst sie nicht töten!“


    „Würdest du wirklich eine Frau töten?“, schrie Dauphine. „Sie ist eine Fremde. Lass sie gehen. Schick sie zurück in ihr eigenes Land. Sie muss nicht in unsere Angelegenheiten hineingezogen werden.“


    Bowyer drehte sich um und polterte los:


    „Sie ist eine Fremde, die unsere Königin werden wollte, um unseren ehemaligen König zu töten.“


    „Du bist ein Lügner“, schrie Erecs Mutter. „Du hast dich geweigert vom Brunnen der Wahrheit zu trinken!“


    Bowyer betrachtete die Gesichter der Menge.


    „Gibt es hier jemanden, der sich meinem Anspruch auf den Thron zu widersetzen wagt?“, schrie er, und blickte trotzig in die Menge.


    Alistair sah hoffnungsvoll zu, doch einer nach dem anderen senkten alle anwesenden Männer, die zumeist aus Bowyers eigenem Stamm kamen, den Blick – nicht einer wollte sich ihm im Kampf stellen.


    „Ich bin euer Champion“, polterte Bowyer. „Ich habe alle Gegner am Tourniertag besiegt. Es gibt niemanden hier, der mich schlagen könnte. Nicht einen. Wenn einer jedoch anderer Meinung sein sollte, soll er vortreten.“


    „Ist denn niemand hier, der Erec retten will?“, schrie Dauphine.


    Bowyer drehte sich um und sah sie böse an.


    „Und wo ist dein Bruder jetzt? Er liegt im Sterben. Wir wollen keinen Krüppel zum König. Ich bin euer König. Ich war sein Gegner im Tournier. Nach den Gesetzen des Landes bin ich König. So wie mein Vater vor Erecs Vater König war.“


    Erecs Mutter und Dauphine stürmten auf ihn zu, um ihn aufzuhalten, doch seine Männer hielten sie zurück. Neben ihnen sah Alistair Erecs Bruder, Strom, mit gefesselten Händen. Auch er wehrte sich, doch er konnte sich nicht befreien.


    „Dafür wirst du bezahlen, Bowyer!“, schrie Strom.


    Doch Bowyer ignorierte ihn. Stattdessen wandte er sich wieder Alistair zu, und sie konnte an seinen Augen sehen, dass er fest entschlossen war, es zu Ende zu bringen. Ihre Zeit war gekommen.


    „Eine Herrschaft, die auf Betrug begründet ist, steht auf tönernen Füssen“, sagte Alistair zu ihm.


    Er sah sie böse an; offensichtlich hatte sie einen wunden Punkt berührt.


    „Und diese Worte werden deine letzten sein“, knurrte er.


    Bowyer riss die Axt hoch über seinen Kopf.


    Alistair schloss die Augen, wissend, dass sie in wenigen Augenblicken nicht mehr auf dieser Welt weilen würde.


    Mit geschlossenen Augen spürte Alistair, wie die Zeit langsamer lief. Bilder blitzten vor ihr auf. Sie sah ihre erste Begegnung mit Erec, im Ring, beim Schloss des Barons, als sie eine Dienstmagd war, und sich beim ersten Blick in ihn verliebt hatte. Sie spürte ihre Liebe zu ihm, eine Liebe, die bis zu diesem Tag in ihr brannte. Sie sah ihren Bruder, Thorgrin, sah sein Gesicht; doch sie sah ihn nicht im Ring, in King’s Court, sondern in einem fernen Land, auf einem fernen Ozean. Sie sah ihre Mutter, die am Rande der Klippen vor ihrem Schloss stand, hoch über dem Ozean an der Brücke. Sie hatte die Arme ausgestreckt und lächelte sie liebevoll an.


    „Meine Tochter“, sagte sie.


    „Mutter“, sagte Alistair. „Ich komme zu dir.“


    Doch zu ihrer großen Überraschung schüttelte ihre Mutter den Kopf.


    „Deine Zeit ist noch nicht gekommen“, sagte sie. „Deine Aufgabe auf dieser Welt ist noch nicht erfüllt. Du hast noch immer ein großes Schicksal vor dir.“


    „Doch wie, Mutter“, fragte sie. „Wie kann ich überleben?“


    „Du bist grösser als diese Welt“, antwortete ihre Mutter. „Diese Klinge, das Eisen des Todes, ist von dieser Welt. Deine Fesseln sind von dieser Welt. Sie sind irdische Grenzen. Sie beschränken dich nur, wenn du an sie glaubst, wenn du ihnen Macht über dich zugestehst. Du bist Geist, Licht und Energie. Das ist, wo deine wahren Kräfte liegen. Du bist über alledem. Du lässt dich nur von physischen Grenzen zurückhalten. Dein Problem ist nicht die Stärke, es ist der Glaube daran. Der Glaube an dich. Wie stark ist dein Glauben?“


    Während Alistair zitternd und mit geschlossenen Augen vor dem Richtblock kniete, hallte die Frage ihrer Mutter in ihrem Kopf wider.


    Wie stark ist dein Glauben?


    Alistair ließ sich gehen, vergaß ihre Fesseln und begab sich in die Hände ihres Glaubens. Sie ließ die physischen Fesseln der Welt hinter sich, und wandte sich der überlegenen Macht zu, der einen Macht, die allem anderen auf dieser Welt überlegen war. Eine Macht hatte diese Welt erschaffen. Eine Macht hatte all dies erschaffen. Das war die Macht, mit der sie eins werden musste.


    Als sie es tat, spürte Alistair, wie plötzlich eine Wärme in ihrem Körper aufstieg. Sie brannte förmlich, fühlte sich unbesiegbar Sie spürte, wie Flammen aus ihren Händen schossen, fühlte wie ihr Geist summte und vibrierte, und wie eine unglaubliche Hitze zwischen ihren Augen bis in ihre Stirn aufstieg. Sie fühlte sich stärker denn je, stärker als die Fesseln, stärker als alles Materielle.


    Sie öffnete ihre Augen, und die Zeit begann, wieder in normalem Tempo abzulaufen. Sie blickte auf, und sah wie Bowyer mit zu einer Fratze verzerrtem Gesicht die Axt auf sie herabsausen ließ.


    Alistair fuhr herum und hob ihre Arme. Ihre Fesseln brachen wie dürre Zweige. In derselben Bewegung sprang sie blitzschnell auf die Füße und hob eine Hand gegen Bowyer. Während seine Axt auf sie zu sauste, geschah etwas Unglaubliches: die Axt zerfiel vor aller Augen zu Staub und Asche.


    Bowyer, der mit leeren Händen die Bewegung fortführte, stolperte und fiel auf die Knie.


    Alistair fuhr herum und sah das Schwert am Gürtel eines Kriegers am Rand der Menge. Sie streckte die andere Hand danach aus, und befahl dem Schwert, zu ihr zu kommen. Beim nächsten Wimpernschlag hielt sie es in der Hand. In einer einzigen Bewegung griff sie es, drehte sich um, hob es hoch, und ließ es auf Bowyers ungeschützten Nacken heruntersausen.


    Die Menge keuchte schockiert, als Bowyers Körper schlaff zu Boden fiel und sein Kopf über die Pflastersteine rollte.


    Er lag an derselben Stelle, an der er vor wenigen Augenblicken noch Alistair töten wollte.


    Aus der Menge kam ein Schrei, und Alistair sah, wie sich Dauphine aus dem Griff des Kriegers befreite, den Dolch des Mannes ergriff, und ihm den Hals aufschnitt. In derselben Bewegung fuhr sie herum und schnitt Stroms Fesseln durch. Strom griff sofort nach dem Schwert des Kriegers neben ihm, fuhr herum und tötete drei von Bowyers Männern bevor sie reagieren konnten.


    Jetzt, wo Bowyer tot war, wusste die Menge nicht, was sie tun sollte. Schreie erhoben sich. Sein Tod hatte all jenen Mut gemacht, die sich ihm nur widerwillig angeschlossen hatten. Sie überdachten ihre Allianzen, besonders als Dutzende von Männern, die Erec treu ergeben waren durch die Menge brachen und an Stroms Seite gegen jene kämpften, die Bowyer gegenüber loyal waren.


    Der Vorteil war schnell auf Seiten von Erecs Männern, als sich Mann für Mann, Reihe für Reihe, neue Allianzen formten; Bowyers Männer, die all dem unvorbereitet gegenüberstanden, flüchteten über das Plateau den felsigen Hand hinauf, verfolgt von Strom und seinen Männern.


    Alistair sah zu, wie ein wilder Kampf entlang des Berghangs entbrannte, und sich schnell ausbreitete. Schreie und Hörner schallten über die ganze Insel, deren Bewohner sich schnell auf eine der beiden Seiten schlugen. Der Klang der Schwerter und die Todesschreie der Männer erfüllten den Morgen, und Alistair wusste, dass ein Bürgerkrieg ausgebrochen war.


    Sie stand unbewegt da. Das Schwert, das sie noch immer in der Hand hielt, glänzte in der Sonne, und sie spürte, dass sie von der Gnade Gottes gerettet worden war. Alistair fühlte sich wie neu geboren, mächtiger denn je, und spürte, dass ihr Schicksal sie rief. Sie war optimistisch. Sie wusste, dass Bowyers Männer getötet werden würden. Die Gerechtigkeit würde obsiegen. Erec würde sich wieder erheben und sie heiraten. Und bald würde sie die neue Königin der Südlichen Inseln sein.


    .

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Darius rann den Trampelpfad aus seinem Dorf entlang und folgte den Fußspuren in Richtung Volusia. In seinem Herz brannte die feste Entschlossenheit, Loti zu retten, und die Männer zu töten, die sie geholt hatten. Er rannte mit einem Schwert in der Hand – einem echten Schwert aus echtem Metall. Es war das erste Mal, dass er in seinem Leben eine Waffe aus Metall in Händen hielt. Er wusste, dass das alleine ausreichte, ihn und sein ganzes Dorf zu töten. Metall war ein absolutes Tabu – selbst sein Vater und sein Großvater hatten Angst davor gehabt, es zu besitzen. Darius wusste, dass er eine Grenze überschritten hatte, und von nun an gab es kein Zurück.


    Doch Darius war das egal. Die Ungerechtigkeit unter der er leben musste, war zu viel geworden. Nun, da sie Loti geholt hatten, konnte er an nichts anderes mehr denken, als daran, sie zu befreien. Er hatte kaum eine Gelegenheit gehabt, sie besser kennenzulernen, doch seltsamerweise fühlte es sich an, als kannte er sie schon sein ganzes Leben. Es war eine Sache, dass sie alle Sklaven waren, doch dass man sie wegschleppte, um einen Offizier zu heiraten, das war etwas anderes. Er konnte das nicht einfach so mit ansehen, sein Ehrgefühl ließ das nicht zu. Er war nur ein Junge, doch er wusste, dass er an der Schwelle zum Mannsein stand. Er erkannte, dass es diese schweren Entscheidungen waren, die niemand anderer treffen wollte, die ihn zu einem Mann machten.


    Darius rannte allein schwer atmend die Straße entlang. Schweiß lief ihm in die Augen. Er war bereit sich alleine einer ganzen Stadt, ja sogar einer ganzen Armee entgegenzustellen. Er musste Loti finden und sie zurückbringen, oder zumindest bei dem Versuch sterben. Er wusste, dass er, sollte er versagen, den Zorn auf seine Familie, sein Dorf und all seine Leute ziehen würde. Doch er machte sich nichts vor, selbst wenn er erfolgreich sein sollte, würde es so sein. Hätte er innegehalten und darüber nachgedacht, wäre er womöglich umgekehrt.


    Doch er wurde von etwas angetrieben, das stärker war als sein Selbsterhaltungstrieb. Er wurde vom Wunsch nach Gerechtigkeit getrieben. Nach Freiheit. Von dem Wunsch, seine Unterdrücker loszuwerden und frei zu sein, und sei es auch nur für einen winzigen Augenblick. Wenn nicht für sich selbst, dann für Loti. Für ihre Freiheit.


    Darius wurde von Leidenschaft getrieben, nicht von logischen Gedanken. Das da draußen war die Liebe seines Lebens, und er hatte einfach zu oft unter den Händen des Empire gelitten. Die Konsequenzen waren ihm egal. Er musste ihnen zeigen, dass es unter seinem Volk zumindest einen Mann gab, der sich das alles nicht länger gefallen ließ, selbst wenn es nur ein einziger Mann war, oder auch nur ein Junge.


    Darius rannte und rannte. Er folgte dem Pfad vorbei an den wohlbekannten Feldern zu den Randgebieten Volusias. Er wusste, dass sie ihn umbringen würden, wenn sie ihn so nahe bei der Stadt sahen. Er sah, dass die Hufabdrücke der Zertas nun dichter beieinander waren, was nur bedeuten konnte, dass sie langsam gingen. Er war sich sicher, dass er sie einholen konnte, wenn er nur schnell genug war.


    Darius kam keuchend um eine Biegung hinter einem Hügel, und sah endlich in der Ferne, was er gesucht hatte: Vielleicht hundert Meter vor ihm stand Loti, mit dicken Eisenfessel um den Hals die Handgelenke, die mi einer langen Kette am Geschirr eines der Zertas befestigt war. Auf dem Zerta ritt der Zuchtmeister, der, der sie weggeschleppt hatte, und neben ihm ritten zwei weitere Empire Krieger. Ihre schwarz-goldenen Rüstungen glitzerten in der Sonne. Sie waren gut doppelt so groß wie Darius, ausgezeichnete Krieger, Männer mit den besten Waffen, und noch dazu auf Zertas. Um sie zu überwältigen brauchte man eine ganze Armee von Sklaven.


    Doch Darius ließ sich nicht von Furcht bremsen. Die Stärke seines Geistes und seine wilde Entschlossenheit trugen ihn voran, und er wusste, dass das ausreichen musste.


    Darius rannte immer weiter, und näherte sich der nichtsahnenden kleinen Karawane von hinten. Bald hatte er sie eingeholt, hob sein Schwert und zerschlug die Kette, mit der Loti an das Zerta gekettet war. Sie sprang erschrocken zurück, als Darius sie befreite und sah ihn sprachlos an. Sie war frei.


    Darius drehte sich um, und sah einen genauso erstaunten Blick auf dem Gesicht des Zuchtmeisters, der ihn von seinem Zerta aus anstarrte. Der Krieger neben ihm blieb ebenfalls stehen, nicht minder überrascht über Darius plötzliches Erscheinen.


    Mit zitternden Armen stand Darius zwischen Loti und den Kriegern, seine Waffe hoch vor sich erhoben, fest entschlossen keine Angst zu zeigen.


    „Sie gehört dir nicht“, rief Darius mit zittriger Stimme. „Sie ist eine freie Frau! Wir sind alle frei!“


    Die Krieger sahen den Zuchtmeister an.


    „Junge“, rief er Darius zu, „du hast gerade den größten Fehler deines Lebens begangen!“


    Er nickte den beiden Kriegern zu, die ihre Schwerter zogen, und auf Darius zustürmten.


    Darius wich nicht von der Stelle. Er hielt sein Schwert mit zitternden Händen, und spürte, wie seine Vorfahren auf ihn herabblickten. Er spürte, dass all die Sklaven die je getötet worden waren, auf ihn herabblickten und ihm Kraft gaben. Große Hitze wallte in seinem Körper auf.


    Er spürte, wie die Macht, die tief in seinem Inneren schlummerte, sich danach sehnte, angerufen zu werden. Doch er ließ es nicht zu. Er wollte Mann gegen Mann gegen sie kämpfen, sie schlagen, wie ein Mann sie schlagen würde, all sein Training, das er mit seinen Waffenbrüdern genossen hatte, dazu nutzen. Er wollte als Mann siegen, wie ein Mann mit richtigen Waffen kämpfen, und sie auf ihre Art schlagen. Er war immer schneller gewesen als die anderen Jungen, selbst Jungen die älter und viel grösser als er waren.


    Er machte sich bereit.


    „Loti“, rief er, ohne sich umzudrehen. „LAUF! Geh zurück ins Dorf!“


    „NEIN!“, schrie sie zurück.


    Darius wusste, dass er etwas tun musste; er konnte nicht einfach so dastehen und darauf warten, dass sie ihn erreichten. Er wusste, dass er sie überraschen musste, etwas tun musste, was sie nicht erwarteten.


    Plötzlich stürzte Darius los. Er visierte einen der beiden Krieger an, und stürmte direkt auf ihn zu. Sie trafen sich auf halbem Weg und Darius ließ einen Schlachtruf los. Der Krieger schlug mit seinem Schwert nach Darius Kopf, doch Darius hob seines und blockte den Hieb. Funken flogen, und er spürte die Vibration des Schlages in seinem Arm. Die Stärke seines Gegners traf ihn unvorbereitet.


    Der Krieger schwang herum und wollte Darius von der Seite treffen, doch es gelang ihm, auch diesen Schwertstreich abzuwehren. Das hier fühlte sich ganz anders an, als die Trainingskämpfe mit seinen Brüdern; Darius spürte, dass er langsamer war als sonst – die Klinge war so schwer, er musste sich erst daran gewöhnen. Er hatte das Gefühl, als bewegte sich der ältere Krieger doppelt so schnell wie er.


    Der Mann holte wieder aus, und Darius erkannte, dass er ihn nicht Schlag um Schlag besiegen konnte; er musste seine anderen Fähigkeiten einsetzen.


    Darius wich aus, duckte sich, anstatt den Schlag zu blicken, und rammte seinen Ellbogen gegen den Hals des Kriegers. Der Schlag saß. Der Mann stolperte zurück, fiel auf die Knie, würgte und griff sich an den Hals. Darius ließ den Griff seines Schwertes auf seinen ungeschützten Rücken hinabsausen und schickte ihn mit dem Gesicht voran in den Dreck.


    Zur gleichen Zeit kam der andere Krieger auf ihn zu gestürmt und Darius fuhr herum, riss sein Schwert hoch und blockte einen mächtigen Schlag ab, der auf sein Gesicht abzielte. Doch der Krieger ließ sich nicht bremsen, und warf Darius hart auf den Boden.


    Seine Rippen schmerzten, als er unter dem Krieger lag. Der Mann ließ sein Schwert fallen und versuchte, Darius mit seinen Fingern die Augen auszustechen.


    Darius jedoch griff die Handgelenke des Kriegers, und hielt sie mit zitternden Händen von sich fern – doch lange konnte er ihn so nicht halten. Er wusste, dass er schnell etwas tun musste, darum hob er sein Knie und warf sich herum, wodurch es ihm gelang, den Mann von sich zu rollen. In derselben Bewegung griff Darius nach einem langen Dolch, den er am Gürtel des Mannes gesehen hatte, riss ihn hoch, und rammte ihn ihm in die Brust.


    Der Krieger schrie auf. Darius lag auf ihm und sah zu, wie er starb. Er war geschockt. Es war das erste Mal, dass er einen Mann getötet hatte. Er fühlte sich siegreich doch gleichzeitig unglaublich traurig.


    Darius wurde von einem Schrei aus den Gedanken gerissen. Er fuhr herum und sah, dass sich der andere Krieger, den er zuvor niedergeschlagen hatte, sich wieder aufgerappelt hatte und auf ihn zu gerannt kam. Er schwang sein Schwert nach Darius Kopf.


    Dieser wartete konzentriert, duckte sich im letzten Augenblick und der Krieger stolperte an ihm vorbei. Als er umdrehte, und sich wieder auf Darius stürzen wollte, griff dieser nach dem Dolch, der in der Brust des Toten steckte, ging auf die Knie und warf ihn.


    Er beobachtete, wie die Klinge durch die Luft schoss, bis sie schließlich mitten im Herzen seines Angreifers landete. Eine Waffe des Empire, allen anderen überlegen, gegen das Empire selbst gerichtet. Vielleicht hätten sie ihre Waffen ja weniger scharf herstellen sollen, dachte Darius.


    Die Augen traten mit einem letzten ungläubigen Blick auf Darius aus den Höhlen, bevor er tot zu Boden fiel.


    Wieder hörte Darius einen Schrei hinter sich, sprang auf die Füße und fuhr herum, um zu sehen, wie der Zuchtmeister von seinem Zerta abstieg. Er sah ihn böse an, zog sein Schwert und rannte mit einem lauten Schrei auf Darius zu.


    „Dann muss ich dich eben selbst töten!“, knurrte er. „Doch ich werde dich nicht nur töten, ich werde dich, deine ganze Sippe und dein Dorf langsam zu Tode foltern!“


    Mit diesen Worten stürmte er los.


    Der Zuchtmeister war offensichtlich ein besserer Krieger als die anderen, grösser und breiter gebaut, und mit besserer Rüstung. Er war ein ausgezeichneter Krieger, der beste, mit dem Darius je gekämpft hatte. Darius musste zugeben, dass er Angst hatte vor diesem Feind – doch er weigerte sich, es zuzugeben. Stattdessen war er entschlossen, seine Angst zu überwinden, und sich nicht einschüchtern zu lassen. Er war auch nur ein Mann, redete sich Darius selbst zu, und ein Mann kann sterben.


    Alle Männer können sterben.


    Darius hob sein Schwert als der Zuchtmeister schwertschwingend auf ihn zukam. Es blitzte im Licht, Darius sprang zur Seite, blockte den Schlag und der Mann schwang es erneut.


    Links und rechts, links und rechts, hieb der Krieger und Darius blockte jeden Schlag. Das Klirren des Metalls klang in seinen Ohren, Funken stoben. Der Mann trieb ihn immer weiter zurück, und Darius musste all seine Kraft aufbringen, nur um die Schläge zu blocken. Der Mann war stark und schnell, und Darius hatte Mühe, einfach nur am Leben zu bleiben.


    Er wehrte einen Schlag ein wenig zu langsam ab, und schrie vor Schmerz auf, als der Zuchtmeister ihm den Oberarm aufschlitzte. Es war keine tiefe Wunde, doch sie war schmerzhaft. Darius spürte das Blut auf seiner Haut, die erste Wunde aus einem Kampf, und war wie betäubt.


    Es war ein Fehler. Der Zuchtmeister nutzte sein Zögern, und schlug ihm mit seinem Handschuh ins Gesicht. Darius spürte einen brennenden Schmerz in seinem Gesicht als der metallene Handschuh seinen Kiefer traf. Der heftige Schlag ließ ihn mehrere Meter zurück taumeln, und Darius schwor sich, nie wieder während eines Kampfes seine Wunden zu betrachten.


    Als Darius das Blut auf seinen Lippen schmeckte, überkam ihn große Wut. Der Zuchtmeister, der gerade wieder auf ihn zugestürmt kam, war groß und stark, doch dieses Mal, aufgeweckt vom Schmerz und dem Blut auf seiner Zunge, ließ Darius sich von ihm nicht einschüchtern. Die ersten Schläge waren ausgetauschte, und Darius bemerkte, dass sie, wenn auch schmerzhaft, gar nicht so schlimm waren. Er stand noch, atmete noch, lebte noch.


    Und das bedeutete, er konnte kämpfen. Er konnte Schläge einstecken, und immer noch weiterkämpfen. Verletzt zu werden war gar nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Er war vielleicht kleiner und weniger erfahren, doch er bemerkte, dass seine Fähigkeiten genauso gut waren, wie die des anderen Mannes – und dass er genauso tödlich sein konnte.


    Darius stieß einen gutturalen Schrei aus und hechtete nach vorn, stürzte sich in den Kampf, anstatt sich davor zu scheuen. Ohne Angst vor weiteren Wunden, hob Darius sein Schwert und hieb auf seinen Gegner ein. Der Mann wehrte die Schläge ab, doch Darius gab nicht auf, schwang sein Schwert wieder und wieder, und trieb den Zuchtmeister trotz dessen überlegener Größe und Stärke zurück.


    Darius kämpfte um sein Leben, für Loti, für all seine Leute, seine Waffenbrüder, und schneller und heftiger als je zuvor wütend von rechts und links auf den Krieger einschlagend, fand er eine Lücke in der Deckung des Mannes. Der Zuchtmeister schrie vor Schmerzen auf, als Darius seine Seite aufschlitzte.


    Er fuhr herum und sah Darius böse an, zuerst überrascht, dann mit Rachelust in den Augen.


    Er schrie wie ein verwundetes Tier und stürzte auf Darius zu. Der Zuchtmeister warf sein Schwert weg, und stürzte sich mit offenen Armen auf Darius. Er hob Darius hoch und quetschte ihn so sehr, dass auch dieser sein Schwert fallen ließ. Alles geschah so schnell, und es war ein so unerwarteter Angriff, dass Darius nicht rechtzeitig reagieren konnte. Er hatte erwartet, dass sein Feind sein Schwert nutzen würde, nicht seine Fäuste.


    Darius stöhnte, und hatte das Gefühl, dass gleich jeder Knochen in seinem Körper brechen würde. Er schrie vor Schmerzen auf.


    Der Zuchtmeister quetschte ihn in seiner tödlichen Umarmung immer fester, so fest, dass Darius keine Luft bekam, und dieser fürchtete, sterben zu müssen. Dann warf der Krieger seinen Kopf in den Nacken und versetzte Darius mit seiner Stirn einen Schlag auf die Nase.


    Darius spürte, wie das Blut aus seiner Nase floss, spürte einen schrecklichen Schmerz durch sein Gesicht und seine Augen schießen, der ihn blind machte. Auch diesen Angriff hatte er nicht erwartet, und als der Zuchtmeister zum nächsten Kopfstoß ausholte, war der wehrlose Darius sicher, dass er sterben musste.


    Das Rasseln von Ketten durchschnitt die Stille um sie herum, und plötzlich riss der Zuchtmeister seine Augen weit auf, und sein Griff um Darius lockerte sich. Darius keuchte irritiert und blickte auf, verwirrt, warum der Mann ihn losgelassen hatte. Dann sah er Loti, die hinter dem Empire-Krieger stand, ihm ihre Ketten um den Hals gewickelt hatte, und mit aller Kraft daran zog.


    Darius stolperte zurück und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er sah, wie der Zuchtmeister mehrere Meter zurücktaumelte, über seine Schulter griff und Loti über seinen Kopf warf. Loti landete mit einem Schrei auf dem Rücken.


    Der Zuchtmeister holte mit seinem Bein aus und zielte mit dem Stiefel auf ihr Gesicht. Darius war drei Meter entfernt, zu weit, um sie rechtzeitig zu erreichen.


    „NEIN!“, schrie Darius. Er reagierte schnell: Er hob sein Schwert auf, holte aus, und warf es.


    Das Schwert segelte durch die Luft, und Darius beobachtete fasziniert, wie die Spitze die Rüstung des Mannes durchdrang und in seinem Herz stecken blieb.


    Wieder traten seine Augen aus den Höhlen, und Darius sah zu, wie er stolperte und mit dem Gesicht voran in den Dreck fiel.


    Loti rappelte sich auf, und Darius eilte zu ihr. Er legte ihr den Arm um die Schulter, so dankbar für ihre Hilfe, so erleichtert, dass es ihr gut ging.


    Plötzlich hörte Darius einen schrillen Pfiff; Darius fuhr herum und sah den Zuchtmeister, der mit seinem letzten Atemzug einen zweiten Pfiff ausstieß.


    Ein schreckliches Brüllen erschütterte die Stille und der Boden bebte.


    Darius sah sich um, und war zu Tode erschrocken, als er sah, dass das Zerta plötzlich auf sie zugestürmt kam. Mit gesenkten Hörnern stürzte es auf sie zu. Darius und Loti sahen einander an – sie wussten, dass sie nicht schnell genug fliehen konnten. In wenigen Augenblicken würden sie tot sein.


    Darius sah sich um. Ganz in der Nähe sah er einen steilen Hang, der voller Felsen und Steine war. Mit einem Arm zog Darius Loti zu sich heran, den anderen streckte er in Richtung des Steilhangs. Er wollte seine Kräfte nicht nutzen, doch er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb, wenn er leben wollte.


    Darius spürte, wie eine enorme Hitze seinen Körper durchströmte, eine Macht, die er kaum kontrollieren konnte, und sah, wie ein grelles Licht aus seiner geöffneten Hand auf den Hang zuschoss. Ein Grollen ertönte, kaum hörbar zunächst, doch immer lauter und lauter werdend, als Darius zusah, wie die Felsbrocken und Steine immer schneller und schneller den Hang hinunterrollten.


    Die Gerölllawine stürzte auf das Zerta, und zerschmetterte es, bevor es sie erreichen konnte. Nachdem der Krach verhallt war, standen sie, eingehüllt in eine riesige Staubwolke, in der Stille.


    Darius atmete schwer und konnte kaum fassen, was er gerade eben getan hatte. Er wandte sich Loti zu. Er sah, dass sie ihn erschrocken ansah, und wusste, dass sich plötzlich alles geändert hatte. Er hatte sein Geheimnis verraten. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Thor saß aufrecht am Rand ihres kleinen Bootes, die Beine übereinander geschlagen, die Hände auf den Oberschenkeln. Er hatte den anderen den Rücken zugekehrt und starrte hinaus auf die kalte, grausame See. Seine Augen waren rotgeweint, und er wollte nicht, dass die anderen ihn so sahen. Seine Tränen waren vor langer Zeit versiegt, doch seine Augen waren immer noch rot, während er stumm aufs Meer hinaus blickte, und sich über die Rätsel des Lebens wunderte.


    Wie konnte er einen Sohn geschenkt bekommen, nur damit er ihm wieder genommen wird? Wie konnte jemand, den er so sehr liebte, einfach so verschwinden, ihm ohne Vorwarnung entrissen werden, und ohne Chance auf Wiederkehr?


    Thor hatte das Gefühl, dass das Leben zu gnadenlos und grausam war. Wo war denn die Gerechtigkeit? Warum konnte sein Sohn nicht zu ihm zurückkehren?


    Thor wäre bereit gewesen alles – alles – zu geben, er wäre durchs Feuer gegangen, eine Million Tode gestorben – um Guwayne zurückzubekommen.


    Thor schloss die Augen und schüttelte den Kopf, während er versuchte, die Gedanken an den Vulkan, das leere Körbchen, das Feuer, zu vertreiben. Er versuchte den Gedanken zu vertreiben, dass sein Sohn einen so schmerzhaften Tod sterben musste. Sein Herz brannte vor Zorn, doch viel mehr noch vor Sorge – und Schmach, dass er seinen kleinen Sohn nicht rechtzeitig erreicht hatte.


    Thor konnte sich kaum vorstellen, wie er Gwendolyn die Nachricht beibringen sollte. Sie würde ihn sicher nie wieder in die Augen sehen wollen. Und sie würde nie mehr dieselbe sein. Es war, als ob Thors ganzes Leben aus seinen Händen gerissen worden wäre. Er wusste nicht, wie er es wieder aufbauen, die Scherben wieder zusammensetzen sollte. Wie findet man einen neuen Sinn im Leben, fragte er sich.


    Thor hörte Schritte und spürte, wie das Boot schaukelte und knarzte, als jemand neben ihn trat. Er sah sich um, und war überrascht zu sehen, dass Conven sich neben ihn gesetzt hatte, und aufs Meer hinaus blickte. Thor hatte das Gefühl, seit einen ganzen Ewigkeit nicht mit Conven gesprochen zu haben, nicht seit dem Tod von dessen Zwillingsbruder. Er war dankbar, ihn zu sehen. Als Thor ihn ansah, die Trauer sah, die sein Gesicht noch immer nicht verlassen hatte, verstand er ihn zum ersten Mal. Er konnte ihn verstehen.


    Conven sagte nichts. Er musste auch nichts sagen, seine Nähe war genug. Sie saßen nebeneinander, in Trauer vereint.


    Sie saßen lange Zeit schweigend da, nicht ein Laut außer dem leisen Plätschern der Wellen ans Boot und dem Rauschen des Windes durchbrach die Stille.


    Ihr kleines Boot driftete auf dem endlosen Meer, ihre Mission, Guwayne zu retten, war ihnen genommen worden.


    Schließlich begann Conven zu sprechen:


    „Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht an Conval denke“, sagte er mit leiser Stimme.


    Thor wollte antworten, doch er konnte nicht sprechen, und so saßen sie weiter still nebeneinander.


    Schließlich war es wieder Conven, der sprach: „Ich traure mit dir um Guwayne. Ich hätte gerne gesehen, wie er ein großer Krieger wird, ganz wie sein Vater. Ich weiß, dass er einer geworden wäre. Das Leben ist tragisch und grausam. Es gibt und es nimmt. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass du dich von deiner Trauer erholen wirst – doch mir ist es selbst nach all dieser Zeit nicht gelungen.“


    Thor sah ihn an, und Convens fast schon brutale Ehrlichkeit gab ihm eine gewisse Ruhe.


    „Was hält dich am Leben?“, fragte Thor.


    Conven blickte lange aufs Wasser hinaus, und seufzte.


    „Ich denke, dass Conval es so gewollt hätte“, sagte er. „Er hätte gewollt, dass ich weiterlebe, und so lebe ich weiter. Ich tue es für ihn, nicht für mich. Manchmal leben wir für andere. Manchmal ist es uns selbst egal, ob wir leben oder sterben, darum leben wir für sie. Ich habe gelernt, dass das manchmal genügen muss.“


    Der dachte an Guwayne, der nun tot war, und fragte sich, was sein Sohn sich gewünscht hätte. Natürlich hätte er sich gewünscht, dass Thorgrin lebte, um sich um seine Mutter, Gwendolyn, zu kümmern. Thors Verstand wusste das. Doch in seinem Herzen war es schwer zu begreifen.


    Conven räusperte sich.


    „Wir leben für unsere Eltern“, sagte er. „Für unsere Geschwister. Für unsere Frauen und Söhne und Töchter. Wir leben für alle anderen. Und manchmal, wenn das Leben uns so sehr geprügelt hat, dass wir nicht um unserer selbst Willen weiterleben wollen, muss das genug sein.“


    „Da bin ich anderer Meinung“, kam eine Stimme.


    Thor sah sich um, und sah Matus. Er setzte sich zu ihnen. Matus blickte aufs Meer hinaus.


    „Ich glaube, dass da noch etwas ist, wofür wir leben“, fügte er hinzu.


    „Und was ist das?“, fragte Conven.


    „Der Glaube“, seufzte Matus. „Mein Volk, die Männer von den Oberen Inseln, beten zu den vier Göttern der felsigen Küsten. Sie beten zu den Göttern des Wassers, des Windes, des Himmels, und der Felsen. Doch diese Götter haben nie meine Gebete beantwortet. Ich bete zum alten Gott des Rings.“


    Thor sah ihn überrascht an.


    „Ich habe nicht gewusst, dass es auf den Oberen Inseln Anhänger des Glaubens des Rings gab?“, sagte Conven.


    Matus nickte.


    „Ich bin anders als mein Volk“, sagte er. „Das war schon immer so. Ich wollte einem Mönchsorden beitreten, als ich jung war, doch mein Vater wollte davon nichts wissen. Er bestand darauf, dass ich, ein Krieger werde, wie meine Brüder.“


    Er seufzte


    „Ich glaube wir leben für unseren Glauben, nicht für andere“, fügte er hinzu. „Das ist es, was uns trägt. Wenn unser Glaube stark genug ist, wirklich stark genug, dann kann alles passieren. Selbst ein Wunder.“


    „Und kann es meinen Sohn zu mir zurückbringen?“, fragte Thor.


    Matus nickte, und Thor konnte sehen, dass er es ernst meinte.


    „Ja“, sagte Matus schlicht. „Alles.“


    „Du lügst“, sagte Conven verärgert. „Du gibst ihm falsche Hoffnung.“


    „Das tue ich nicht“, gab Matus zurück.


    „Willst du sagen, dass der Glaube meinen toten Bruder zurückbringen kann?“, sagte Conven wütend.


    Matus seufzte.


    „Ich sage, dass jede Tragödie, jedes Leid ein Geschenk ist“, sagte er.


    „Ein Geschenk“, fragte Thor. „Willst du mir etwa weismachen, dass der Verlust meines Sohnes ein Geschenk ist?“


    Matus nickte.


    „So ungerecht es klingt, dir ist ein Geschenk gegeben worden. Du kannst nicht wissen, was das Geschenk ist. Vielleicht nicht für eine lange Zeit. Doch eines Tages wirst du es sehen.“


    Thor wandte sich ab, und blickte unsicher und verwirrt aufs Meer hinaus. War das alles eine Prüfung? fragte er sich. War das eine der Prüfungen, von der seine Mutter gesprochen hatte? Konnte der Glaube allein seinen Sohn zurückbringen? Er wollte es glauben. Er wollte es wirklich. Doch er wusste nicht, ob sein Glaube stark genug dafür war. Als seine Mutter von Prüfungen gesprochen hatte, war Thor sicher gewesen, dass er alle bestehen würde, egal, was kommen würde. Doch jetzt war er nicht sicher, ob er weitergehen konnte.


    Das Boot schaukelte auf den Wellen, und plötzlich veränderte sich die Strömung. Das Boot wurde in die entgegengesetzte Richtung getrieben. Das riss ihn aus seinen Gedanken. Er blickte über die Schulter, und fragte sich, was geschah.


    Reece, Elden, Indra und O’Connor ruderten noch immer und blickten verwirrt auf, als ihr kleines Segel im Wind flatterte.


    „Der Nördliche Strom“, sagte Matus und stand auf. Er hatte die Hände in die Hüften gestützt und sah aufs Wasser hinaus. Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht gut.“


    „Was ist?“, fragte Indra. „Können wir das Boot nicht kontrollieren?“


    „Manchmal ist er an den oberen Inseln vorbeigekommen“, erklärte Matus. „Ich habe ihn nie selbst gesehen, und nur davon gehört. Er ist eine reißende Strömung. Wenn du erst einmal darin gefangen bist, bringt er dich, wohin es ihm gefällt – egal, wie stark du ruderst.“


    Thor blickte auf das Meer hinaus. Er sah, dass sie fast doppelt so schnell als zuvor von den Wellen getragen wurden. Sie bewegten sich auf einen violetten Horizont zu, über dem weiße Wölkchen hingen – schön und furchteinflößend.


    „Aber wir treiben Richtung Osten“, sagte Reece. „Und wir müssen nach Westen. Unsere Leute sind da, das Empire ist im Westen.“


    Matus zuckte mit den Schultern.


    „Wir gehen dorthin, wo der Strom uns hinträgt.“


    Thor sah sich verwundert und frustriert zugleich um, als er bemerkte, dass jeder Augenblick ihn weiter von Gwendolyn und seinem Volk weg trug.


    „Und wo endet er?“, fragte O’Connor.


    Wieder hob Matus die Schultern.


    „Ich kenne nur die Oberen Inseln“, sagte er. „Ich bin noch nie so weit im Norden gewesen. Ich weiß nicht, was uns hier erwartet.


    „Er endet“, sagte Reece finster, und alle Blicke wanderten zu ihm.


    Reece blickte ihn ernst an.


    „Ich habe vor Jahren über den Strom gelernt, als ich noch ganz jung war. Im alten Buch der Könige gab es eine Sammlung von Karten, eine für jeden Teil der Welt. Der Nördliche Strom führte zum östlichen Rand der Welt.“


    „Der östliche Rand?“, wiederholte Elden besorgt. „Wir wären am anderen Ende der Welt!“


    Reece zuckte mit den Schultern.


    „Die Bücher waren alt und ich war ein Kind. Alles, woran ich mich erinnern kann ist, dass der Strom das Portal zum Land der Geister war.“


    Thor sah Reece an.


    „Das sind doch Ammenmärchen“, sagte O’Connor. „Es gibt kein Portal zum Land der Toten. Es ist vor hunderten von Jahren versiegelt worden, lange bevor unsere Väter auf der Welt waren.“


    Reece zuckte mit den Schultern und alle sahen schweigend aufs Meer hinaus. Thor betrachtete die schnelle Strömung und fragte sich, wo sie die Strömung hintragen würde.


    


    *


    


    Thor saß allein am Bug und starrte wie schon seit Stunden ins Wasser. Die kalte Gischt wehte ihm ins Gesicht. Er war wie betäubt und spürte sie kaum. Thor wollte etwas tun, Segel setzen, rudern – irgendetwas tun – doch es gab nichts zu tun. Der Nördliche Strom trieb sie irgendwohin, und alles was sie tun konnten, war dazusitzen und die Strömung zu beobachten, während ihr Boot auf den Wellen tanzte. Sie waren in den Händen des Schicksals.


    Während Thor dasaß, den Horizont beobachtete, und sich fragte, wo der Strom enden würde, spürte er, wie er ins Nichts driftete, betäubt vom Wind und der Kälte, verloren in der Monotonie und der tiefen Stille, die über ihnen hing. Die Vögel, die eine Weile über ihnen gekreist waren, waren schon lange verschwunden, die Stille war bleiern geworden, und als der Himmel immer dunkler und dunkler wurde hatte Thor das Gefühl, als ob sie ins Nichts, ans Ende der Welt segelten.


    Stunden später, als die letzten Sonnenstrahlen des Tages durch die Wolken blitzten, sah Thor etwas am Horizont. Erst war er sich sicher, dass es eine Illusion war; doch als die Strömung stärker wurde, wurde die Form deutlicher. Es war real.


    Thor stand auf und blickte in Richtung Horizont.


    „Ist es real?“, fragte eine Stimme.


    Reece trat neben ihn. Elden, Indra und der Rest gesellten sich bald zu ihnen und blickten erstaunt in die Dämmerung.


    „Eine Insel?“, fragte O’Connor.


    „Sieht aus wie eine Höhle“, sagte Matus.


    Als sie näher kamen, konnte Thor die Umrisse erkennen, und sah, dass es tatsächlich eine Höhle war. Es war eine riesige Höhle, ein riesiger hohler Fels, der hier mitten aus dem grausamen und endlosen Ozean hunderte von Metern in die Höhe wuchs, dessen Öffnung wie ein großer Mund aussah, der bereit war, die ganze Welt zu verschlingen – und die Strömung trug sie direkt darauf zu.


    Thor starrte staunend in die Höhle hinein, und er wusste, dass es nur eines sein konnte: Das Portal zum Land der Toten.


    


    

  


  


  
    KAPITEL EIGHT


    


    Darius ging langsam mit Loti an seiner Seite den Pfad entlang. Angespanntes Schweigen lag über ihnen. Seit der Begegnung mit dem Zuchtmeister und seinen Männern hatte keiner von ihnen ein Wort gesagt. In Darius Kopf schwirrten zahllose Gedanken umher während er neben ihr her ging, und sie zurück ins Dorf begleitete. Er wollte den Arm um sie legen, ihr sagen, wie dankbar er war, dass sie am Leben war, dass sie ihn gerettet hatte und er sie, wie fest entschlossen er war, ihr nie wieder von der Seite zu weichen. Er wollte Freude und Erleichterung in ihren Augen sehen, wollte sie sagen hören, wie viel es ihr bedeutete, dass er sein Leben für sie riskiert hatte – oder zumindest, dass sie froh war, ihn zu sehen.


    Doch Loti sagte nichts. Sie sah ihn nicht einmal an.


    Sie hatte nicht mit ihm geredet, seit er die Lawine ausgelöst hatte, hatte ihm nicht einmal in die Augen gesehen.


    Darius Herz pochte, er fragte sich, was sie dachte. Sie hatte mitangesehen, wie er seine Kräfte angerufen hatte, war Zeugin der Lawine geworden. Da hatte sie ihn nur schockiert angesehen, und seither jeden Blickkontakt vermieden.


    Vielleicht, dachte Darius, hatte er in ihren Augen das heilige Tabu gebrochen, das eine Tabu, das sein Volk mehr als alles andere beachtete. Vielleicht hatte sie Angst vor ihm; oder schlimmer noch – vielleicht liebte sie ihn nicht mehr. Vielleicht sah sie ihn als eine Art von Monster.


    Darius brach es das Herz als sie langsam wieder zum Dorf zurück wanderte, und er fragte sich wozu das alles gut gewesen war. Er hatte gerade sein Leben riskiert, um ein Mädchen zu retten, das ihn nicht mehr liebte. Er hätte alles darum gegeben, ihre Gedanken lesen zu können, alles. Doch sie sah ihn ja nicht einmal an. Stand sie unter Schock?


    Darius wollte etwas zu ihr sagen, irgendetwas, um das Schweigen zu brechen. Doch er wusste nicht, wie und wo er anfangen sollte. Er hatte geglaubt, sie zu kennen, doch jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Er war irritiert und verärgert, zu stolz zu sprechen, angesichts ihrer Reaktion, doch in gewisser Weise schämte er sich auch. Er wusste, was seine Leute von Magie hielten. War der Gebrauch von Magie denn so schlimm? Auch wenn er damit ihr Leben gerettet hatte? Würde sie es den anderen erzählen? Wenn die Dorfbewohner es herausfänden, würden sie ihn sicher ins Exil schicken.


    Sie liefen immer weiter, und schließlich konnte Darius es nicht mehr länger ertragen. Er musste etwas sagen.


    „Ich bin mir sicher, dass deine Familie froh sein wird, dich sicher zurückzuhaben“, sagte Darius.


    Doch zu seiner Enttäuschung sah Loti ihn nicht einmal an, und ging mit ausdrucksloser Miene weiter. Endlich, nach einer ganzen Weile, schüttelte sie den Kopf.


    „Vielleicht“, sagte sie. „Doch ich fürchte, dass sie sich mehr Sorgen machen werden als alles andere. Unser ganzes Dorf wird sich Sorgen machen.“


    „Was meinst du?“ fragte Darius.


    „Du hast einen Zuchtmeister, einen Offizier getötet. Wir haben ihn getötet. Das ganze Empire wird nach uns suchen. Sie werden unser Dorf zerstören, unsere Leute töten. Wir haben etwas Schreckliches, unglaublich Egoistisches getan.“


    „Etwas Schreckliches? Ich habe dir das Leben gerettet!“, sagte Darius empört.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Mein Leben ist nicht das Leben aller Leute in unserem Dorf wert.“


    Darius kochte innerlich und wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er begann zu erkennen, dass Loti kompliziert war, schwer zu verstehen. Sie war zu sehr mit den sturen Gedanken ihrer Eltern und ihrer Leute indoktriniert.


    „Dann hasst du mich also dafür, dass ich dich gerettet habe.“


    Sie sah ihn nicht an und ging weiter.


    „Ich habe dich auch gerettet“, gab sie stolz zurück. „Hast du das vergessen?“


    Darius wurde rot, er konnte sie nicht verstehen, sie war einfach zu stolz.


    „Ich hasse dich nicht“, fügte sie schließlich hinzu. „Doch ich habe gesehen, was du getan hast. Ich habe es gesehen, Darius.“


    Darius zitterte innerlich, verletzt von ihren Worten. Bei ihm kamen sie wie eine Anklage an. Es war nicht fair, besonders nicht, nachdem er ihr gerade das Leben gerettet hatte.


    „Und ist das so schlimm?“, fragte er.


    Loti antwortete nicht.


    „Ich bin wer ich bin“, sagte Darius. „Ich bin so zur Welt gekommen. Ich habe nicht darum gebeten. Ich kann es ja nicht einmal selbst ganz verstehen! Ich wollte meine Kräfte nicht nutzen. Es ist so als ob… sie mich benutzt haben.“


    Loti senkte den Blick und schwieg. Sie sah ihn nicht an, und Darius bedauerte beinahe, was er getan hatte. Hatte er einen Fehler gemacht, als er sie gerettet hatte? Sollte er sich über das, was er war schämen?


    „Wärst du lieber tot, als dass ich meine… Kräfte angewendet hätte?“, wollte Darius wissen.


    Wieder schwieg Loti und Darius Bedauern wuchs.


    „Du darfst mit niemandem darüber sprechen“, sagte sie. „Wir dürfen niemals irgendjemandem erzählen, was heute geschehen ist. Wir wären beide Ausgestoßene.“


    Nach der letzten Kurve um einen Hügel kam ihr Dorf ins Blickfeld. Sie gingen auf der Hauptstraße auf das Dorf zu, und als die Dorfbewohner sie sahen, wurden sie von lautem Jubel empfangen.


    Binnen weniger Augenblicke kamen hunderte von Dorfbewohnern, um sie zu begrüßen. Lotis Mutter kämpfte sich durch die Menge, begleitet von ihrem Vater und ihren Brüdern, Männer mit breiten Schultern, kurzen Haaren und stolzem Kiefer. Sie alle musterten Darius. Neben ihnen stand Lotis dritter Bruder, der kleiner war als die anderen, und dessen linkes Bein gelähmt war.


    „Mein Kind!“, rief Lotis Mutter, eilte zu ihr, und umarmte sie. Darius hielt sich unsicher im Hintergrund.


    „Was ist passiert?“, wollte ihre Mutter wissen. „Ich dachte, dass die Männer des Empire dich mitgenommen haben. Wie bist du frei gekommen?“


    Die Dorfbewohner schwiegen, und alle Augen wanderten zu Darius. Er stand unsicher da, und wusste nicht, was er sagen sollte. Er hätte sich gewünscht, dass dies ein Moment großer Freude und Jubels über seine Tat sein sollte, ein Augenblick, auf den er stolz sein sollte, dass sie ihn als Helden willkommen hießen. Schließlich hatte er als einziger von allen den Mut gehabt, Loti zu folgen.


    Stattdessen war er verwirrt, vielleicht sogar beschämt. Loti warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, als ob sie ihn warnen wollte, ihr Geheimnis nicht zu verraten.


    „Es ist nichts passiert, Mutter“, sagte Loti. „Der Zuchtmeister hat seine Meinung geändert und mich gehen lassen.“


    „Dich gehen lassen?“, echote sie irritiert.


    Loti nickte.


    „Sie haben mich weit von ihr gehen lassen. Ich habe mich im Wald verlaufen, und Darius hat mich gefunden. Er hat mich zurückgebracht.“


    Die Dorfbewohner sahen skeptisch zwischen Loti und Darius hin und her. Darius spürte, dass sie ihnen nicht glaubten.


    „Und was ist mit deinem Gesicht passiert?“, fragte ihr Vater, strich mit der Hand über ihre Wange und drehte ihren Kopf zur Seite, um sie zu untersuchen.


    Darius sah sie an und sah den großen blauen Bluterguss.


    Loti sah ihren Vater unsicher an.


    „Ich… bin gestolpert“, sagte sie. „Über eine Wurzel. Wie ich schon gesagt habe, es geht mir gut“, beharrte sie trotzig.


    Alle Augen wandten sich Darius zu, und Bokbu, der Häuptling des Dorfes, trat vor.


    „Darius, ist das wahr?“, fragte er mit ernster Stimme. „Du hast sie friedlich zurückgebracht? Ihr hattet keine Auseinandersetzung mit ihnen?“


    Darius stand mit pochendem Herzen da, hunderte von Augen starrten ihn an. Wenn er ihnen von ihrer Begegnung erzählte, zugab, was sie getan hatten, dann würden sie alle die Rache dafür fürchten. Und er konnte ihnen nicht erklären, wie er sie getötet hatte, ohne seine Magie zu verraten. Er wäre ein Ausgestoßener, und Loti auch – und außerdem wollte er keine Panik auslösen.


    Doch Darius wollte auch nicht lügen. Er wusste nicht, was er tun sollte.


    Darum nickte Darius lediglich wortlos. Sollten sie es interpretieren, wie sie es wollen. Erleichtert wandten sich die Leute wieder Loti zu. Schließlich nahm sie einer ihrer Brüder in die Arme.


    „Sie ist in Sicherheit“, rief er und brach damit die Anspannung. „Das ist alles, was zählt!“


    Jubel brach aus, und Loti wurde von ihrer Familie und den anderen umarmt. Darius stand da und sah zu, während er zum Dank ein halbherziges Schulterklopfen bekam. Er sah zu wie sie mit den anderen davonging, und hoffte, dass sie sich wenigstens einmal umdrehen würde um ihn anzusehen.


    Doch sie verschwand in der Menge, ohne sich auch nur ein einziges Mal nach ihm umzusehen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Volusia stand stolz auf ihrem goldenen Schiff, das in der Sonne glänzte, als sie langsam die Wasserstraßen von Volusia hinunterglitt. Sie hatte die Arme ausgestreckt, und sog die Anbetung ihrer Untertanen in sich auf. Tausende von ihnen waren an den Rand der Wasserstraßen gekommen, um sie zu sehen, füllten die Straßen und Gassen, und riefen aus allen Richtungen ihren Namen.


    Volusia hätte die Menschen beinahe berühren können, die voller Bewunderung ihren Namen riefen und bunte Blätter in die Luft warfen, die im Licht schimmerten, als sie auf sie herabregneten. Das war das größte Zeichen des Respekts, das ihr Volk ihr erweisen konnte. Es war ihre Art, einen heimkehrenden Helden zu feiern.


    „Lang lebe Volusia! Lang lebe Volusia!“, schallte es vom Rand der Kanäle, die sie mitten durch das Herz ihrer prachtvollen Stadt trugen, deren Straßen und Gebäude reich mit Gold verziert waren.


    Volusia lehnte sich zurück und sog alles in sich auf, erregt, Romulus besiegt zu haben, den Herrscher des Empire abgeschlachtet zu haben, und seine Krieger mit ihm. Ihre Leute waren auf ihrer Seite. Sie fühlten sich ermutigt, wenn sie sich stark zeigte, und sie hatte sich seit dem Tag an dem sie ihre Mutter ermordet hatte nicht stärker gefühlt.


    Volusia blickte zu ihrer prachtvollen Stadt auf, zu den beiden riesigen Säulen am Hafeneingang, die in der Sonne gold und grün schimmerten; sie betrachtete die endlose Folge alter Gebäude, die aus der Zeit ihrer Vorfahren stammte, hunderte von Jahren alt und doch wunderschön. Die glänzenden makellosen Straßen wimmelten von tausenden von Menschen, Wachen an jeder Ecke, die Kanäle führten in perfekten Winkeln hindurch und verbanden alles miteinander. Auf den Brücken konnte sie goldene Pferdekutschen sehen mit Menschen, gekleidet in feinste Seide und Juwelen. Die Stadt hatte einen Festtag ausgerufen, und alle waren auf die Straßen gekommen, um sie zu grüßen, um an diesem heiligen Tag ihren Namen zu rufen. Sie war mehr als eine Herrscherin für sie – sie war eine Göttin.


    Es war ein besonderes Omen, dass dieser Tag auf den Tag des Lichts fiel, dem Tag, an dem sie sich vor den sieben Göttern der Sonnen verneigten. Volusia, als Herrscherin der Stadt, war immer diejenige, die die Feierlichkeiten veranlasste, und als sie durch die Stadt fuhr, brannten die beiden prunkvollen goldenen Fackeln hinter ihr, bereit, den Großen Brunnen zu entzünden.


    Die Menschen folgte ihrer Bake, eilten durch die Straßen und sie wusste, dass sie sie den ganzen Weg entlang begleiten würden bis sie das Zentrum der sechs Kreise der Stadt erreichte, wo sie von Bord gehen, und den Brunnen in Brand setzen würde, der Höhepunkt der heutigen Feierlichkeiten. Es war ein glorreicher Tag für ihre Stadt und ihre Untertanen, ein Tag um die vierzehn Götter zu preisen, von denen man sagte, dass sie an den vierzehn Toren zur Stadt alle unerwünschten Eindringlinge fernhielten. Ihre Untertanen beteten zu jedem einzelnen von ihnen, und heute waren sie besonders dankbar.


    Dieses Jahr würde sie die Bürger überraschen: Volusia hatte zum ersten Mal seit Jahrhunderten einen Gott hinzugefügt. Es war das erste Mal seit Gründung der Stadt, dass sie einen neuen Gott bekamen. Und dieser Gott war sie selbst.


    Volusia hatte eine riesige goldene Statue von sich selbst im Zentrum der sieben Kreise errichten lassen und hatte diesen Tag zu ihrem Feiertag ausgerufen. Wenn die Statue enthüllt wurde, würden ihre Untertanen zum ersten Mal sehen, dass sie, Volusia mehr war als ihre Mutter, mehr als ihre Herrscherin, mehr als ein Mensch. Sie war eine Göttin, die es verdiente, jeden Tag angebetet zu werden. Sie würden beten und sich vor ihr verneigen – sie würden es tun, sonst würde Volusia ihr Blut für den Frevel fordern.


    Volusia lächelte in sich hinein, als das Boot auf das Stadtzentrum zusteuerte. Sie konnte kaum den Ausdruck auf ihren Gesichtern erwarten, fieberte danach zu sehen, wie sie neben den vierzehn anderen Gottheiten verehrt wurde. Sie wussten es noch nicht, doch eines Tages würde sie die anderen Götter zerstören, einen nach dem anderen, bis nur noch sie übrig war.


    Volusia war aufgeregt, sah über ihre Schulter und sah, dass ihre eine endlose Prozession von Booten folgte, voller lebender Stiere und Ziegen und Widder, bereit, den Göttern geopfert zu werden. Sie würde den größten und besten Stier vor ihrer eigenen Statue schlachten.


    Schließlich erreichte Volusias Boot den offenen Kanal zu den sieben goldenen Kreisen, jeder einzelne weiter als der vorherige; weitläufige goldene Plätze, die durch ringförmige Kanäle voneinander getrennt waren. Ihr Boot fuhr langsam durch die Kreise, immer weiter auf das Zentrum zu. Sie fuhr an den vierzehn Gottheiten vorbei und ihr Herz pochte vor Erregung. Jeder der Götter ragte hoch über sie hinauf, jede Statue aus glänzendem Gold, gut sieben Meter hoch.


    Der Platz in der Mitte war immer freigelassen worden für Opfergaben und Versammlungen, doch nun stand dort ein neu errichteter goldener Sockel, auf dem eine vierzehn Meter hohe Konstruktion stand, die mit weißer Seide abgedeckt war. Volusia lächelte. Sie alleine wusste, was sich darunter verbarg.


    Volusia ging von Bord als sie den innersten Platz erreichten. Sie sah zu, wie ein weiteres Boot folgte, und der größte Stier, den sie je gesehen hatte, von zwölf Männern zu ihr gebracht wurde. Jeder von ihnen hielt ein dickes Seil, um das Tier unter Kontrolle zu halten. Der Stier war etwas Besonderes – er war aus den Unteren Provinzen hierher gebracht worden: Fünf Meter hoch, mit leuchtend roter Haut war er ein Leuchtfeuer der Stärke. Er war voller Zorn und wehrte sich, doch die Männer hielten ihn fest, während sie ihn vor Volusias Statue führten.


    Volusia hörte, wie ein Schwert gezogen wurde. Sie drehte sich um und sah Aksan, ihren persönlichen Assassinen, der neben ihr stand, und das Zeremonienschwert hochhielt. Aksan war der loyalste Mann, dem sie jemals begegnet war, bereit jeden zu töten, wie sie es von ihm verlangte. Ein leises Nicken genügte. Er hatte auch eine ausgeprägte sadistische Neigung, weshalb sie ihn gerne mochte, und er hatte viele Male ihren Respekt verdient. Er war einer der wenigen Menschen, der immer in ihrer Nähe sein durfte.


    Aksan sah sie mit seinem eingefallenen pockennarbigen Gesicht an, seine Hörner schauten zwischen seinen dicken, lockigen Haaren hervor.


    Er reichte Volusia das goldene Zeremonienschwert mit der zwei Meter langen Klinge, und sie hielt den Griff mit beiden Händen fest. Eine gebannte Stille legte sich über die Menge als sie es hochhob, herumfuhr, und es mit aller Kraft auf den Nacken des Stiers heruntersausen ließ.


    Die Klinge, die nicht schärfer hätte sein können, so dünn wie Papier, schnitt durch den Stier als wäre es Butter, und Volusia strahlte über das ganze Gesicht als sie den befriedigenden Klang des Schwertes hörte, das durch das Fleisch schnitt, fühlte, wie es den Hals des Tiers durchtrennte, und spürte, wie ihr das heiße Blut ins Gesicht spritzte. Es spritzte überall hin, eine riesige Pfütze breitete sich über ihren Füssen aus, und der Stier fiel am Fuß der verhüllten Statue tot zu Boden. Das Blut spritzte über die weiße Seide und den goldenen Sockel, und ihre Untertanen jubelten.


    „Ein großes Omen, Mylady“, sagt Aksan, der sich zu ihr vorbeugte.


    Die Zeremonien hatten begonnen. Um sie herum erschallten die Trompeten und hunderte von Tieren wurden herbeigebracht. Ihre Offiziere begannen, eines nach dem anderen zu schlachten sich an Weibern, Essen und Wein zu laben – und dann würden sie es am nächsten Tag wieder tun, und auch am nächsten. Volusia war mitten unter ihnen, nahm sich selbst ein paar Männer und Wein, um anschließend ihre Hälse aufzuschlitzen und sie ihren Göttern zu opfern. Sie hatte sich lang auf dieses brutale Fest gefreut.


    Doch zuerst musste sie eine letzte Sache tun.

    Die Menge verstummte, als Volusia auf den Sockel ihrer Statue kletterte, und sich ihren Untertanen zuwandte. Neben ihr stand Koolian, ein anderer vertrauter Ratgeber, ein finsterer Zauberer, gekleidet in einen schwarzen Mantel mit Kapuze, mit grünen Augen und einem Gesicht voller Warzen; er war die Kreatur, der ihr bei der Ermordung ihrer Mutter geholfen hatte. Koolian war es gewesen, der ihr geraten hatte, diese Statue von sich errichten zu lassen.


    Die Menschen starrten sie an. Es war so still, dass man eine Nadel fallen hören konnte. Sie wartete, genoss den dramatischen Moment.


    „Menschen von Volusia“, rief sie. „Ich übergebe euch die Statue eures neusten und höchsten Gottes!“


    Mit ausladender Geste zog Volusia an der Seide, begleitet vom Keuchen der Menge.


    „Eure neue Göttin, die fünfzehnte Göttin, Volusia!“, rief Koolian.


    Die Menschen standen sprachlos da und starrten ehrfürchtig in die Höhe. Volusia blickte zur glänzenden goldenen Statue auf, die doppelt so groß wie die anderen, und ein perfektes Abbild ihrer selbst war. Sie wartete gebannt, wie ihre Untertanen reagieren würden. Es war Jahrhunderte her gewesen, dass jemand zuletzt eine neue Gottheit eingeführt hatte, und sie wettete darauf, dass ihre Liebe zu ihr so stark war wie sie sein sollte. Sie wollte nicht nur, dass sie sie liebte, sie wollte, dass sie sie anbeteten.


    Zu ihrer großen Zufriedenheit verneigten sich ihre Untertanen und beteten ihre Statue an.


    „Volusia“, sangen sie immer wieder. „Volusia, Volusia.“


    Volusia stand mit ausgestreckten Armen da, atmete tief durch, und nahm alle sin sich auf. Es war genug Anbetung, um jeden Menschen zu befriedigen. Jeden Herrscher. Jeden Gott.


    Doch ihr reichte es noch nicht.


    


    *


    


    Volusia ging durch den weiten Eingang ihres Schlosses, vorbei an dreißig Meter hohen, marmornen Säulen. Die Gänge so weit das Auge reichte gespickt mit Wachen, Empire-Kriegern, die in perfekter Haltung goldene Speere trugen. Sie ging langsam, begleitet von Koolian, dem Zauberer, zu ihrer Rechten, und Aksan, ihrem Assassinen, zu ihrer Linken. Neben ihm lief Soku, der Kommandant ihrer Armee.


    „Mylady, wenn ich kurz mit Euch sprechen dürfte?“, bat Soku. Er hatte den ganzen Tag schon versucht, mit ihr zu reden, doch sie hatte ihn ignoriert. Seine Ängste interessierten sie nicht, genauso wenige wie sein unerträglicher Realismus. Sie hatte ihre eigene Realität, und sie würde sich ihm zuwenden, wenn es ihr passte.


    Volusia ging weiter, bis sie zum Eingang eines weiteren Flurs kamen, der mit einem Vorhang aus Smaragdperlensträngen verschlossen war. Die Wachen beeilten sich, ihn beiseite zu schieben, damit sie hindurchgehen konnte.


    Als sie hindurchging, verklang der Gesang, der Jubel und die Feierlichkeiten der heiligen Zeremonien vor dem Schloss. Sie hatte einen langen Tag des Schlachtens, Trinkens und Feierns hinter sich, und Volusia wollte Zeit, um sich zu sammeln. Sie würde sich ausruhen, um dann für eine weitere Runde zurückzukehren.


    Volusia betrat den stillen Raum, der nur von wenigen Fackeln erleuchtet wurden. Das, was den Raum am meisten erhellte, war ein Schaft aus grünem Licht, der durch ein Rundfenster hoch oben in der Mitte der dreißig Meter hohen Decke auf ein einziges Objekt herunterschien, das in der Mitte des Raumes stand.


    Der Smaragdspeer.


    Volusia ging ehrfürchtig darauf zu. Er stand schon seit Jahrhunderten unverändert da, und wies direkt auf das Licht. Mit seinem Schaft aus Smaragden und der aus einem einzigen Smaragd geschliffenen Spitze, blitzte er im Licht und wies direkt zum Himmel hinauf, als ob er die Götter herausfordern wollte. Er war schon immer ein heiliges Objekt für ihr Volk gewesen, sie glaubten, dass er die Stadt am Leben hielt. Sie stand ehrfürchtig davor und beobachtete, wie der Staub im Licht umhertrieb.


    „Mylady“, Sokus leise Stimme hallte durch die Stille. „Darf ich sprechen?“


    Volusia stand eine lange Zeit mit dem Rücken zu ihm und betrachtete den Speer, bewunderte die Handwerkskunst so wie sie es jeden Tag ihres Lebens getan hatte, bis sie schließlich bereit war, die Worte ihres Ratgebers zu hören.


    „Du darfst sprechen.“


    „Mylady“, sagte er. „Ihr habt den Herrscher des Empire getötet. Sicherlich hat sich die Nachricht schon verbreitet. Bald werden ganze Armeen auf Volusia zu marschieren. Riesige Armeen, viel zu stark, als dass wir sie abwehren könnten. Wir müssen uns vorbereiten. Was ist Eure Strategie?“


    „Strategie?“, echote Volusia gereizt. Sie sah ihn noch immer nicht an.


    „Wie wollt Ihr einen Frieden aushandeln?“, wollte er wissen. „Wie werdet Ihr Euch ergeben?“


    Sie drehte sich um und sah ihn mit kalten Augen an.


    „Es wird keinen Frieden geben“, sagte sie, „Bis ich ihre Kapitulation akzeptiert habe und sie mir den Treueeid geschworen haben.“


    Er sah sie an. In seinem Gesicht stand nackte Angst.


    „Aber Mylady, sie haben hundert Mal so viele Männer wie wir“, sagte er. „Wir können uns nicht gegen sie durchsetzen.“


    Sie wandte sich wieder dem Speer zu, und er trat verzweifelt näher.


    „Meine Kaiserin“, insistierte er. „Ich habt einen bemerkenswerten Sieg errungen, als Ihr Euch den Thron Eurer Mutter genommen habt. Sie war beim Volk lange nicht so beliebt wie Ihr es seid. Sie beten Euch an. Niemand wird es wagen, offen mit Euch zu sprechen. Darum muss ich es tun. Ihr umgebt Euch mit Menschen, die Euch genau das sagen, was Ihr hören wollt; Menschen, die Euch fürchten. Doch ich muss Euch die Wahrheit sagen, Euch die Realität zeigen. Das Empire wird uns einkesseln. Wir werden vernichtet werden. Von uns und unserer glorreichen Stadt wird nichts mehr übrig sein. Ihr müsst etwas tun. Ihr müsst einen Waffenstillstand aushandeln. Zahlt, welchen Preis auch immer sie verlangen, bevor sie uns alle töten.“


    Volusia studierte lächelnd den Speer.


    „Weißt du, was sie über meine Mutter gesagt haben?“, fragte sie.


    Soku starrte sie ausdruckslos an und schüttelte den Kopf.


    „Sie haben gesagt, dass sie die Auserwählte war. Sie haben gesagt, dass sie nie besiegt werden würde. Sie haben gesagt, dass sie niemals sterben würde. Weißt du auch warum? Weil in den vergangenen sechs Jahrhunderten niemand diesen Speer hier geführt hat. Und dann kam sie, und führte ihn mit einer Hand. Sie nutzte ihn, um ihren Vater zu töten, und sich seinen Thron zu nehmen.“


    Volusia wandte sich ihm mit glühenden Augen zu.


    „Sie sagten, dass dieser Speer nur einmal benutzt werden kann. Von der Auserwählten. Sie sagten, dass meine Mutter ewig leben würde, dass der Thorn von Volusia auf ewig ihr gehören würde. Und weißt du, was passiert ist? Ich selbst habe den Speer benutzt, um meine Mutter damit zu töten.“


    Sie holte tief Luft.


    „Was sagt dir das, Kommandant?“


    Er sah sie verwirrt an und schüttelte den Kopf.


    „Wir können entweder im Schatten der Legenden anderer leben“, sagte sie, „oder wir können unsere eigenen erschaffen.“


    Sie sah ihn böse an und lehnte sich vor, um in sein Ohr sprechen zu können.


    „Wenn ich das Empire zerstört habe“, sagte sie, „wenn jeder in diesem Universum vor mir auf die Knie geht, wenn es nicht einen Menschen mehr gibt, der beim Klang meines Namens schreit und weint, dann wirst du wissen, dass ich die einzige wahre Herrscherin bin – und das ich die einzige und wahre Göttin bin. Ich bin die Auserwählte, weil ich mich selbst auserwählt habe!“


    

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Gwendolyn ging durch das Dorf, begleite von ihren Brüdern Kendrick und Godfrey sowie Sandara, Aberthol, Brandt und Atme, Hunderte ihrer Leute folgten ihr, als sie alle herzlich willkommen geheißen wurden. Bokbu, der Häuptling des Dorfes, führte sie, und Gwendolyn ging dankbar neben ihm her, als er ihr das Dorf zeigte. Seine Leute hatten sie aufgenommen, hatten ihnen Zuflucht gewährt, und der Häuptling war dabei kein geringes Risiko eingegangen, indem er gegen den Willen einiger der Dorfbewohner entschieden hatte. Er hatte sie alle gerettet, hatte sie alle von der Schwelle des Todes geholt. Gwendolyn wusste nicht, was sie sonst getan hätten. Sie wären wahrscheinlich auf dem Meer gestorben.


    Gwendolyn fühlte auch eine überwältigende Dankbarkeit Sandara gegenüber, die für sie ein gutes Wort bei ihrem Volk eingelegt hatte, und die die Weisheit besessen hatte, sie hierher zu bringen. Gwendolyn sah sich um, beobachtete die Dorfbewohner, die sie umschwärmten und ansahen, als wären sie Kuriositäten, und sie fühlte sich wie ein Tier, das von allen angestarrt wurde. Gwendolyn sah die kleinen gemütlichen Lehmhäuser und die stolzen Menschen, die darin lebten. Es waren stolze Krieger mit gütigen Augen. Offenbar hatten sie noch nie zuvor Menschen wie Gwendolyn und ihre Leute gesehen. Doch auch wenn sie neugierig waren, waren sie vorsichtig, und Gwendolyn konnte es ihnen nicht verdenken. Ein Leben in Sklaverei hatte sie Vorsicht gelehrt.


    Gwendolyn bemerkte die Lagerfeuer, die überall errichtet worden waren.


    „Wofür sind all die Feuer?“, fragte sie.


    „Ihr seid an einem verheißungsvollen Tag gekommen“, sagte Bokbu. „Es ist unser Fest der Toten. Eine heilige Nacht, die nur einmal im Sonnenkreis vorkommt. Wir entzünden Feuer um die Götter und die Toten zu ehren, und man sagt, dass in dieser Nacht die Götter zu uns sprechen, und uns wissen lassen, was die Zukunft bringt.“


    „Es wird auch gesagt, dass an diesem Tag unser Retter zu uns kommen wird“, sagte eine Stimme.


    Gwendolyn sah sich um, und sah einen alten Mann um die Siebzig, der neben ihnen herlief. Er trug einen langen, gelben Stab und eine gelbe Robe.


    „Darf ich dir Kalo vorstellen“, sagte Bokbu, „unser Orakel.“


    Gwendolyn nickte, und er nickte ausdruckslos zurück.


    „Euer Dorf ist schön“, bemerkte Gwendolyn. „Ich kann eure Liebe zur Familie sehen.“


    Der Häuptling lächelte.


    „Du bist jung für eine Königin, doch du bist weise und gütig. Es ist wahr, was man von euch sagt, die ihr von der anderen Seite des Meers kommt. Ich wünschte mir, dass du und deine Leute hier bei uns in unserem Dorf bleiben könntet; doch du musst verstehen, dass wir euch vor den Augen des Empire verstecken müssen. Ihr werdet ganz in der Nähe bleiben, und dort wird eure neue Heimat sein.“


    Gwendolyn folgte seinem Blick zu einem fernen Berg, der voller Löcher zu sein schien.


    „Die Höhle“, sagte er. „Dort werdet ihr sicher sein. Das Empire wird dort nicht nach euch suchen, und ihr könnt dort Feuer machen und euer Essen kochen und euch er erholen, bis es euch wieder gut geht.“


    „Und dann?“, fragte Kendrick, der sich zu ihnen gesellte.


    Bokbu sah ihn an doch bevor er antworten konnte, blieb er stehen, als plötzlich vor ihm ein großer, muskulöser Dorfbewohner mit einem Speer erschien, flankiert von einem Dutzend weiterer Männer. Es war der Krieger vom Schiff, der schon bei ihrer Ankunft protestiert hatte – und er sah alles andere als freundlich aus.


    „Du bringst all unsere Leute in Gefahr, indem du den fremden erlaubst, hierher zu kommen“, knurrte er finster. „Du musst sie dorthin zurückschicken, wo sie hergekommen sind. Es ist nicht unsere Aufgabe jeden aufzunehmen, den die Strömung hier anspült.“


    Bokbu schüttelte den Kopf und sah ihn an.


    „Deine Vorväter schämen sich für dich“, sagte er. „Die Gesetze der Gastfreundschaft gelten für alle.“


    „Und ist es die Aufgabe eines Sklaven, jemandem seine Gastfreundschaft anzubieten?“, gab er zurück. „Wenn wir nicht einmal für uns selbst einstehen können?“


    „Wie man uns behandelt hat keinen Einfluss darauf wie wir andere behandeln“, erklärte der Häuptling. „Wir werden die, die uns brauchen, nicht davonschicken.“


    Der Dorfbewohner warf Gwendolyn, Kendrick und den anderen einen bösen Blick zu, dann wandte er sich wieder Bokbu zu.


    „Wir wollen sie nicht hier“, zischte er. „Die Höhlen sind nicht weit genug weg, und jeden Tag den sie dort sind, kommen wir dem Tod ein Stück näher.“


    „Was nutzt uns das Leben, wenn wir nicht das Richtige tun?“, fragte der Häuptling.


    Der Mann starrte ihn lange an, bis er schließlich auf dem Absatz kehrt machte und davon stürmte, dicht gefolgt von seinen Männern.


    Gwendolyn sah ihnen nach.


    „Vergiss ihn einfach“, sagte der Häuptling zu Gwendolyn während sie weitegingen. 


    „Ich möchte euch nicht zur Last fallen“, sagte sie. „Wir können gehen.“


    Doch Bokbu schüttelte den Kopf.


    „Ihr werdet uns nicht verlassen“, sagte er. „Nicht solange ihr euch nicht erholt habt und bereit dazu seid. Es gibt andere Orte im Empire an die ihr gehen könnt, wenn ihr das möchtet, Orte die auch gut versteckt sind. Doch sie sind weit weg von hier, und die Reise dorthin ist gefährlich. Ihr müsst euch zuerst erholen, dann könnt ihr entscheiden, ob ihr gehen oder bleiben wollt. Ich bestehe darauf. Für heute Nacht möchte ich euch einladen, bei uns im Dorf zu bleiben und an unseren Feierlichkeiten teilzunehmen. Die Nacht bricht bereits herein – das Empire wird euch nicht sehen – und dies ist ein wichtiger Tag für uns. Es wäre mir eine Ehre, euch zu Gast zu haben.“


    Gwendolyn bemerkte, dass es schnell dunkel wurde. Die Lagerfeuer wurden entfacht, und die Dorfbewohner sammelten sich darum herum. Gwendolyn hörte, wie Trommeln leise und rhythmisch zu schlagen, dann setzte leiser Gesang ein. Sie sah die Kinder des Dorfes umherrennen, und kleine Leckereien naschen, die aussahen wie die Süßigkeiten, die sie aus King’s Court kannte. Sie sah die Männer, die Schalen aus Kokosnüssen mit einem Getränk darin herumreichten, und sie roch das Fleisch der großen Tiere, die über den Feuern gegrillt wurden.


    Gwendolyn gefiel der Gedanke, dass ihre Leute eine Gelegenheit bekommen sollten, sich bei einem guten Mahl zu erholen und zu stärken, bevor sie in die abgelegenen Höhlen aufstiegen.


    Sie wandte sich Bokbu zu.


    „Danke, das freut mich“, sagte sie. „Wir nehmen dein Angebot sehr gerne an.“


    


    *


    


    Sandara ging neben Kendrick her, überwältigt von Gefühlen der Dankbarkeit, wieder zu Hause zu sein. Sie war glücklich hier zu sein, zurück bei ihren Leuten in ihrem Land; doch sie fühlte sich schrecklich eingeschränkt – sie fühlte sich wieder wie eine Sklavin. Hier zu sein brachte Erinnerungen daran zurück, warum sie gegangen war, warum sie sich freiwillig gemeldet hatte, dem Empire zu dienen, und mit ihnen als Heilerin das große Meer zu überqueren. Zumindest hatte es sie von hier fort gebracht.


    Sandara war so erleichtert, dass sie Gwendolyns Leute hatte retten können, und sie gerade noch rechtzeitig hierher gebracht hatte.


    Als sie neben Kendrick her ging, wollte sie so gerne seine Hand halten, stolz ihrem Volk ihre Liebe zeigen. Doch sie konnte nicht. Zu viele Augen beobachteten sie, und sie wusste, dass ihr Dorf niemals einer Verbindung außerhalb ihrer Rasse gutheißen würde.


    Als ob Kendrick ihre Gedanken gelesen hätte, wollte er den Arm um ihre Taille legen doch Sandara schob schnell seinen Arm weg. Kendrick sah sie verletzt an.


    „Nicht hier“, sagte sie leise, und fühlte sich schuldig.


    Kendrick legte sprachlos die Stirn in Falten.


    „Wir haben darüber gesprochen“, sagte sie. „Ich habe dir doch gesagt, dass meine Leute streng sind. Ich muss ihre Gesetze respektieren.“


    „Schämst du dich etwa für mich?“, fragte Kendrick.


    Sandara schüttelte den Kopf.


    „Nein Kendrick. Im Gegenteil. Es gibt niemanden, auf den ich stolzer wäre. Und niemanden, den ich mehr liebe. Doch ich kann nicht mit dir zusammen sein. Nicht hier. Nicht an diesem Ort. Du musst mich verstehen.“


    Kendricks Miene verfinsterte sich, und sie fühlte sich schrecklich.


    „Doch wir sind hier“, sagte er. „Es gibt keinen anderen Ort für uns. Willst du dann nicht mit mir zusammen sein?“


    Ihr Herz brach, als sie sagte: „Du wirst in den Höhlen bei deinen Leuten sein, und ich bleibe hier, im Dorf, bei meinen Leuten. Das ist meine Rolle. Ich liebe dich, doch wir können nicht zusammen sein. Nicht an diesem Ort.“


    Kendrick wandte verletzt den Blick ab, und Sandara wollte weitersprechen, als sie plötzlich unterbrochen wurden.


    „Sandara?!“, rief eine Stimme.


    Sandara, die die Stimme ihres einzigen Bruders erkannte, fuhr herum. Ihr Herz machte einen Sprung als sie sah, dass er sich seinen Weg durch die Menge zu ihr bahnte.


    Darius.


    Er sah so viel grösser, stärker und älter aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, voller Selbstbewusstsein, das sie so von ihm nicht kannte. Sie hatte ihn als kleinen Jungen zurückgelassen, und nun, auch wenn er noch jung war, war er mehr Mann als Kind. Sein langes, störrisches Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und seinem stolzen Gesicht sah er aus wie ihr Vater. Sie konnte den Krieger in seinen Augen sehen.


    Sandara war überglücklich ihn zu sehen, zu sehen, dass er noch lebte, und dass er nicht gebrochen war wie viele der anderen Sklaven – nein, sein Geist war lebendig wie eh und je. Sie rannte auf ihn zu und umarmte ihn. Es war so schön, ihn wiederzusehen.


    „Ich hatte Angst, dass du vielleicht gestorben bist“, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich war nur auf der anderen Seite des Meeres“, entgegnete sie. „Ich habe dich als Jungen zurückgelassen – und jetzt sieh dich an! Aus dir ist ein Mann geworden!“


    Er lächelte stolz. In diesem kleinen geradezu erstickenden Dorf, diesem schrecklichen Ort, war Darius immer ihr Trost gewesen und sie seiner. Sie hatten gemeinsam gelitten, besonders nachdem ihr Vater verschwunden war.


    Kendrick kam herüber, und Sandara war sich nicht sicher, wie sie ihn vorstellen sollte, als Darius ihn ansah. Sie wusste, dass sie ihn irgendwie vorstellen musste.


    Doch Kendrick kam ihr zuvor. Er trat mit ausgestreckter Hand auf Darius zu.


    „Ich bin Kendrick“, sagte er.


    „Und ich bin Darius“, antwortete Darius, und schüttelte seine Hand.


    „Kendrick, das ist mein Bruder“, sagte Sandara nervös, und stotterte. „Darius, das ist… also… das ist…“


    Nervös hielt Sandara inne, unsicher, was sie sagen sollte.


    „Du musst es mir nicht erklären, Sandara“, sagte er. „Ich bin nicht wie die anderen. Ich verstehe.“


    Sandara konnte in Darius Augen sehen, dass er sie in der Tat verstand, und dass er sie nicht dafür verurteilte. Sandara liebte ihren kleinen Bruder dafür.


    Gemeinsam folgten sie den anderen durch das Dorf.


    „Du hast dir einen ziemlich unruhige Zeit für deine Rückkehr ausgesucht“, sagte Darius angespannt. „Es ist eine ganze Menge hier passiert… und passiert immer noch.“


    „Was meinst du?“, fragte Sandara nervös.


    „Wir müssen uns unterhalten, Schwester. Und Kendrick, du solltest dich zu uns gesellen. Kommt, die Feuer brennen schon.“


    


    

  


  
    KAPITEL ELF


    


    Godfrey saß vor dem knisternden Lagerfeuer unter sternenklarem Himmel. Ganz in der Nähe saßen Gwendolyn, Kendrick, Steffen, Brandt, Atme, Aberthol und fast allen Menschen, die er aus dem Ring kannte. Neben ihm saßen Akorth und Fulton, und wenn er sie ansah, erinnerte ihn das daran, dass er unbedingt ein Bier brauchte.


    Godfrey starrte in die Flammen, und fragte sich, wie sie es hierher geschafft hatten. Er versuchte, langsam alles zu verarbeiten, was geschehen war, denn alles war wie im Nebel. Zuerst war da der Tod seines Vaters gewesen; dann der Tod seines Bruders Gareth; dann die Invasion der McClouds; die Invasion des Rings; dann die Oberen Inseln und die lange Reise über das Meer… Es war eine einzige Tragödie, eine einzige lange Odyssee. Sein Leben bestand aus nichts als Krieg, Chaos und Exil. Es fühlte sich gut an, endlich nicht mehr auf der Flucht zu sein. Doch er spürte, dass das erst der Anfang war.


    „Was würde ich jetzt nicht für ein Bier tun“, sagte Akorth.


    „Die müssen hier doch sicher was zu trinken haben“, sagte Fulton.


    Godfrey rieb sich den schmerzenden Kopf während er dasselbe dachte. Wenn er jemals wirklich ein Bier gebraucht hatte, dann war das jetzt. Diese lange Reise über das Meer war die schlimmste, an die er sich erinnern konnte, so viele Tage ohne Essen oder Bier, so lange am Rande des Verhungerns… Er war sich ein paarmal überzeugt gewesen, dass er gestorben war. Er schloss seine Augen und versuchte die schrecklichen Erinnerungen zu verdrängen von den anderen, die zu Stein erstarrt und über die Reling gestürzt waren.


    Es war eine schier endlose Reise gewesen, eine Reise durch die Hölle, und Godfrey war überrascht, dass sie nicht zu irgendeiner Offenbarung oder Erleuchtung für ihn geführt hatte. Es hatte ihn nicht dazu gebracht, sich zu ändern. Es hatte ihn nur dazu gebracht, sich richtig betrinken zu wollen, um das alles zu vergessen. Stimmte etwas mit ihm nicht? Machte ihn das weniger tiefsinnig als die anderen? Er hoffte, dass dem nicht so war.


    Nun waren sie hier, ausgerechnet im Empire, umgeben von einer feindlichen Armee, die sie tot sehen wollte. Wie lang würde es dauern, bis sie sie entdeckten? Bevor Romulus‘ gigantische Armee sie zur Strecke brachte? Godfrey hatte das ungute Gefühl, dass ihre Tage gezählt waren.


    „Schau mal, wach‘ ich oder träum‘ ich?“, fragte Akorth.


    Godfrey blickte auf.


    „Da!“, sagte Fulton und versetzte ihm mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen.


    Godfrey sah sich um und sah, dass die Dorfbewohner eine Schale mit einer klaren Flüssigkeit herumreichten. Jeder von ihnen hielt sie vorsichtig mit beiden Händen, nahm einen Schluck, und reichte sie weiter.


    „Das sieh nicht gerade aus wie unser Bier“, kommentierte Akorth.


    „Willst du warten, bis sie einen besseren Jahrgang herumreichen?“, antwortete Fulton.


    Fulton lehnte sich vor, und nahm die Schale, bevor Akorth sie zu fassen bekam. Er nahm einen langen Schluck und die Flüssigkeit lief ihm die Wangen hinunter. Er wischte mit dem Handrücken über den Mund und grunzte glücklich.


    „Mann das brennt“, sagte er. „Du hast Recht, das ist kein Bier, das Zeug ist viel stärker!“


    Akorth nahm ihm die Schale ab, nahm einen großen Schluck, und nickte zustimmend.


    Er begann zu husten, als er sie an Godfrey weitergab.


    „Mein Gott“, keuchte er. „Als würde man Feuer trinken!“


    Godfrey roch an der Schale und schreckte zurück.


    „Was ist das?“, fragte er den Dorfbewohner der neben ihm saß, einen Mann ohne Hemd, der aussah wie ein Krieger, mit breiten Schultern und einer Kette aus schwarzen Steinen um den Hals.


    „Wir nennen es das Herz des Kaktus“, sagte er. „Es ist ein Getränk für Männer, mein Freund. Bist du ein Mann?“


    „Das hängt davon ab, wen du fragst“, entgegnete Godfrey. „Doch wenn ich ein Mann sein muss, um meine Sorgen zu ertränken, dann bin ich ein Mann.“


    Godfrey setzte die Schale an und trank, und es fühlte sich an, als ob flüssiges Feuer seinen Hals hinunter in seinen Bauch floss. Er hustete, und die Dorfbewohner lachten, als der nächste ihm die Schale abnahm.


    „Kein Mann“, scherzte er.


    „Das hat mein Vater auch immer gesagt“, lachte Godfrey mit ihnen.


    Godfrey fühlte sich gut, als ihm das Getränk zu Kopf stieg, und als der Dorfbewohner, der den Scherz gemacht hatte getrunken hatte, nahm ihm Godfrey die Schale wieder ab.


    „Warte“, sagte er.


    Godfrey trank mehrere große Schlucke und diesmal hustete er nicht.


    Die Dorfbewohner sahen ihn überrascht an. Godfrey wandte sich ihnen zufrieden zu – das Lächeln war in sein Gesicht zurückgekehrt.


    „Vielleicht bin ich kein Mann“, sagte er, „und vielleicht könnt ihr besser mit euren Waffen umgehen. Doch fordert mich lieber nicht zum Trinken heraus!“


    Alle lachten, die Schale wurde weitergereicht, und Godfrey lehnte sich zurück. Er war schon angeheitert und fühlte sich das erste Mal seit langer Zeit wieder gut. Es war ein starkes Getränk, das ihn schwindelig werden ließ – so etwas hatte er noch nie zuvor getrunken.


    „Ich sehe, dass du einen Neuanfang gemacht hast“, hörte er die missbilligende Stimme einer Frau.


    Godfrey drehte sich um und sah Illepra über ihm stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.


    „Weißt du, ich für meinen Teil habe den Nachmittag damit verbracht, unseren Leuten Medizin zu verabreichen“, sagte sie schlecht gelaunt. „Viele leiden immer noch an den Folgen des Hungers. Und was tust du? Du sitzt am Feuer und säufst!“


    Godfrey drehte sich der Magen um. Sie sah immer nur das schlechteste in ihm.


    „Ich kann eine Menge unserer Leute sehen, die am Feuer sitzen und trinken“, antwortete er. „Gott segne sie dafür. Was ist daran so schlimm?“


    „Nicht alle trinken“, sagte Illepra. „Zumindest nicht so viel wie du.:


    „Und was ist mit dir?“, fragte Godfrey.


    „Nachdem die Hälfte unserer Leute krank ist, glaubst du etwa, dass ich Zeit habe, die ganze Nacht zu trinken und zu feiern?“


    „Gibt es eine bessere Zeit dafür?“, gab er zurück.


    Sie sah ihn missbilligend an.


    „Falsch“, sagte sie. „Jetzt ist die Zeit der Umkehr. Eine Zeit des Fastens und der Gebete.“


    Godfrey schüttelte den Kopf.


    „Meine Gebete an die Götter sind immer unbeantwortet geblieben“, antwortete er. „Und was das Fasten angeht – auf dem Meer haben wir genug gefastet. Jetzt ist es an der Zeit zu essen.“


    Er streckte die Hand nach einem Hühnerbein aus, das ihm gereicht wurde, biss herzhaft hinein und kaute ihr trotzig ins Gesicht. Das Fett lief ihm über das Kinn, doch er ließ es laufen, und wandte auch den Blick nicht ab, als sie ihn eisig anstarrte.


    Illepra sah ihn verächtlich an und schüttelte langsam den Kopf.


    „In King’s Court warst du ein Mann, wenn auch nur für kurze Zeit. Mehr als ein Mann sogar – du warst ein Held. Du bist dageblieben und hast Gwendolyn in der Stadt verteidigt. Du hast geholfen, ihr Leben zu retten. Du hast die McClouds zurückgehalten. Ich dachte, du hättest dich geändert… Doch hier sitzt du, reißt Witze und besäufst dich. Wie der Junge, der du immer gewesen bist.“


    Godfrey war verärgert. Seine Schwips und die Entspannung, die er eben noch genossen hatte, verschwanden schnell.


    „Und was willst du, dass ich tue?“, gab er wütend zurück. „Willst du, dass ich aufstehe, gen Horizont renne, und das Empire alleine bekämpfe?“


    Akorth, Fulton und die Dorfbewohner lachten.


    Illepra wurde rot und schüttelte den Kopf.


    „Du hast dich nicht verändert“, sagte sie. „Du bist um die halbe Welt gesegelt, und hast dich immer noch nicht verändert!“


    „Ich bin wer ich bin“, sagte Godfrey. „Auch eine lange Reise wird daran nichts ändern.“


    Ihre Augen wurden zu Schlitzen.


    „Ich habe dich einmal geliebt“, sagte sie, „doch jetzt empfinde ich nichts mehr für dich. Überhaupt nichts mehr. Du bist eine einzige Enttäuschung.“


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte davon, begleitet vom Lachen und Grunzen der Männer um Godfrey.


    „Ich sehe eure Frauen sind nicht anderes als unsere“, sagte einer der Dorfbewohner, und wieder brachen alle in Gelächter aus.


    Doch Godfrey war nicht zum Lachen zumute. Sie hatte ihn verletzt, und er begann zu erkennen, selbst in seinem angetrunkenen Zustand, dass Illepra ihm etwas bedeutete.


    Godfrey griff nach der Schale und nahm einen weiteren langen Schluck.


    „Ein Prost den Helden!“, sagte er. „Gott weiß, dass ich keiner bin.“


    


    *


    


    Gwendolyn saß mit Kendrick, Brandt, Atme Aberthol und einen Dutzend Silver am Lagerfeuer neben Bokbu und den Dorfältesten.


    Die Dorfältesten diskutierten mit Gwendolyn, und während sie in die Flammen starrte, und versuchte höflich zuzuhören, wartete Krohn geduldig auf die Fleischstücke, mit denen sie ihn fütterte. Die Alten hatten schon seit Stunden geredet, offensichtlich begeistert, jemanden von außerhalb hier zu haben, bei dem sie sich über all ihre Sorgen und Nöte mit dem Empire, dem Dorf und ihren Leuten auslassen konnten.


    Gwendolyn versuche, sich zu konzentrieren. Doch ein nicht geringer Teil von ihr war abgelenkt, konnte an nichts anderes als an Thor und Guwayne denken, und für ihre sichere Rückkehr zu ihr beten. In dieser Nacht der Feuer betete sie von ganzem Herzen, dass sie zu ihr zurückkehren würden, dass sie eine zweite Chance mit ihnen bekäme. Sie betete für eine Nachricht, ein Zeichen, irgendetwas, das sie wissen ließ, dass sie in Sicherheit waren.


    „Gwendolyn?“


    Gwendolyn fuhr herum und bemerkte, dass Bokbu sie anstarrte.


    „Was hältst du davon?“, fragte er.


    „Tut mir leid“, sagte sie. „Könntest du es bitte noch einmal wiederholen?“


    Bokbu sah sie mitfühlend und verständnisvoll an und räusperte sich.


    „Ich habe von unseren Sitten und Gebräuchen gesprochen. Wie wir hier leben. Du hattest gefragt, wie unsere Tage hier aussehen. Unser Tag auf den Feldern beginnt bei Sonnenaufgang in den Feldern und endet bei Sonnenuntergang. Die Zuchtmeister des Empire halten uns als Sklaven, so wie sie es mit allen im Empire tun, die nicht von ihrer Rasse sind. Und so arbeiten wir für sie, bis wir sterben.“


    „Habt ihr versucht zu fliehen?“, fragte Kendrick.


    Bokbu wandte sich ihm zu.


    „Wohin sollten wir fliehen?“, fragte er. „Wir sind Sklaven im Dienste von Volusia, der großen nördlichen Stadt am Meer. Es gibt keine freien Provinzen im Empire, keinen Ort, an den wir fliehen könnten. Wir haben Volusia auf der einen Seite, das Meer auf der anderen, und die Wüste hinter uns.“


    „Und was ist auf der anderen Seite der Wüste?“, wollte Gwendolyn wissen.


    „Der Rest des Empire“, sagte einer der Alten. „Endloses Land. Mehr Provinzen, als du dir erträumen kannst. Alle unter der Herrschaft des Empire. Selbst wenn wir es schaffen könnten, die große Wüste zu durchqueren, wissen wir nur wenig darüber, was uns dahinter erwartet.“


    „Außer Sklaverei und Tod“, mischte sich ein anderer ein.


    „Hat irgendjemand je versucht, sie zu durchqueren?“, fragte Gwen.


    Bokbu sah sie ernst an.


    „Jeden Tag versucht irgendjemand zu fliehen. Die meisten werden schnell getötet – ein Pfeil oder ein Speer im Rücken. Die die fliehen, verschwinden. Manchmal bringen sie sie Tage später zurück, und hängen sie an die Bäume, damit wir ihre misshandelten Leichen sehen. Manchmal bringen sie nur Knochen zurück, abgenagt von irgendwelchen Tieren. Andere sehen wir nie wieder.“


    „Hat irgendjemand überlebt?“


    Bokbu schüttelte den Kopf.


    „Die Große Weite ist gnadenlos“, sagte er. „Die Wüste hat sie sicher verschluckt.“


    „Vielleicht hat ja doch der eine oder andere überlebt.“


    Bokbu zuckte mit den Schultern.


    „Vielleicht. Vielleicht haben sie es nur in eine andere Provinz geschafft, um dort wieder versklavt zu werden. In anderen Provinzen töten sie willkürlich jeden Tag ein paar Sklaven, nur so zum Zeitvertreib für die Zuchtmeister. Hier zumindest reißen sie unsere Familien nicht auseinander und verkaufen uns zum Spaß weiter. Wir werden nicht von Stadt zu Stadt und Dorf zu Dorf verfrachtet; hier haben wir zumindest ein Dorf, in dem sie uns zu leben gestatten solange wir arbeiten.“


    „Es ist kein gutes Leben“, fügte einer der Alten hinzu. „Es ist ein Leben in Fesseln. Doch immerhin ist es ein Leben.“


    „Könnt ihr nicht zu den Waffen greifen, und euch zur Wehr setzen?“, fragte Kendrick.


    Bokbu schüttelte den Kopf.


    „Es hat andere Zeiten, andere Generationen in anderen Städten gegeben, die es versucht haben. Keiner der Aufstände war jemals erfolgreich gewesen. Wir sind ihnen nicht nur zahlenmäßig unterlegen. Sie haben bessere Rüstungen, Waffen, Tiere, verstärkte Mauern, sind organsiert… und am allerwichtigsten: Sie haben Stahl. Wir dürfen keinen besitzen.“


    „Und wenn die Sklaven sich erheben und verlieren, wird das ganze Dorf ausgelöscht.“


    „Sie sind uns zahlenmäßig tausendfach überlegen“, sagte einer der Alten. „Was sollen wir tun? Sollen wir wenigen etwa gegen hunderttausende von ihnen mit Waffen aus Holz gegen Rüstungen aus Metall vorgehen?“


    Gwendolyn dachte über ihre Situation nach. Sie konnte sie verstehen, fühlte mit ihnen. Sie hatten aufgegeben wer sie waren, ihre stolzen Krieger-Geist, um ihre Familien zu beschützen. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Sie fragte sich, ob sie in ihrer Situation dasselbe getan hätte. Ob ihr Vater genauso gehandelt hätte.


    „Unterjochung ist eine schreckliche Sache“, sagte sie. „Wenn ein Mann denkt, dass er besser ist als ein anderer, weil er bessere Waffen hat, oder in der Überzahl ist, oder reicher, oder nur von einer anderen Rasse, kann er grundlos grausam sein.“


    Bokbu sah sie an.


    „Du hast es selbst erlebt“, sagte er. „Sonst wärst du jetzt nicht hier.“


    Gwendolyn nickte und blickte in die Flammen.


    „Romulus und seine gigantische Armee sind in unsere Heimat eingefallen und haben alles niedergebrannt“, sagte sie. „Wir sind nur ein paar Hundert, alles was von einem stolzen Land übrig geblieben ist, in dessen Zentrum eine Stadt von solchem Reichtum stand, dass sie alles andere in den Schatten gestellt hat. Es war ein Land des Überflusses, mit einem Canyon drum herum, der uns vor allem Übel geschützt hat. Wir waren unantastbar. Für viele Generationen waren wir uneinnehmbar.“


    „Umso tiefer war der Fall“, nickte Bokbu.


    Gwendolyn nickte ebenfalls. Sie sah, dass er sie verstand.


    „Was ist passiert?“, fragte einer der Alten.


    Wenn sie darüber nachdachte, musste sie sich dieselbe Frage stellen.


    „Das Empire“, sagte sie. „Genau wie bei euch.“


    Sie verfielen in eine düstere Stille.


    „Was, wenn wir euch unterstützen?“, brach Atme das Schweigen. „Was, wenn wir sie gemeinsam angreifen?“


    Bokbu schüttelte den Kopf.


    „Volusia ist eine ausgezeichnet befestigte Stadt und gut bewacht“, antwortete er. „Und sie sind uns tausend zu eins überlegen.“


    „Es muss doch irgendetwas geben, was das Empire zu Fall bringen kann?“, fragte Brandt.


    Die Dorfältesten sahen einander an. Dann, nach einer langen Pause, sagte Bokbu.


    „Die Giganten, vielleicht.“


    „Die Giganten?“, fragte Gwendolyn fasziniert.


    Bokbu nickte.


    „Es gib Gerüchte über ihre Existenz. Sie sollen am äußeren Rand des Empire leben.“


    Aberthol meldete sich zu Wort.


    „Das Land der Giganten“, sagte er. „Ein Land mit Kreaturen, die so groß sind, dass ihre Füße tausend Männer auf einmal zerquetschen können. Doch das Land der Giganten ist ein Mythos. Ein willkommener Mythos. Er ist zu Zeiten der Väter unserer Väter widerlegt worden.“


    „Niemand weiß, ob du Recht hast oder dich irrst“, sagte Bokbu. „Doch eines wissen wir. Es hat einmal Giganten gegeben. Und, dass sie launisch sind. Ein wildes Tier ist leichter zu zähmen. Sie könnten uns genauso leicht töten, wie das Empire. Sie sind nicht auf Gerechtigkeit aus, sie schlagen sich nicht auf die eine oder andere Seite. Alles was sie wollen, ist Blut zu vergießen. Selbst wenn sie noch existieren sollten, selbst wenn ihr sie finden könntet, würdet ihr wahrscheinlich eher von ihrer Hand sterben, als beim Versuch, Volusia zu erobern.“


    Eine lange Stille breitete sich aus. Gwendolyn starrte in die Flammen und dachte über seine Worte nach.


    „Gibt es keinen anderen Ort?“, fragte Gwendolyn, und alles sahen sie an. „Wenn es meinen Leuten besser geht, gibt es dann keinen Ort im Empire, wo wir sicher sind? Wo wir noch einmal von vorn anfangen können?“


    Die Alten tauschten lange Blicke aus, und schließlich nickten sie.


    Bokbu hob seinen Stab auf und begann, im Sand zu zeichnen. Gwendolyn war überrascht darüber, wie talentiert er war, als sie zusah, wie vor ihr eine detaillierte Karte entstand, und alle drängten sich um sie herum. Sie sah zu, wie die Konturen des Empire Formen annahmen, und staunte, wie groß und komplex es war.


    „Erkennst du es?“, fragte er sie, als er fertig war.


    Gwendolyn betrachtete sie, all die verschiedenen Regionen und Provinzen, dutzende und dutzende davon. Sie studierte die seltsame Form des Empire, ein rechteckiges Kernland mit langen gebogenen Halbinseln an den Ecken, die in entgegengesetzte Richtungen herausragten. Sie sahen aus wie die Hörner eines Bullen. Ihr Vater hatte immer von den vier Hörnern des Empire gesprochen, jetzt wusste sie, was er damit gemeint hatte.


    „Ja“, sagte sie. „Ich habe einmal einen ganzen Mond im Haus der Gelehrten verbracht und die alten Karten des Rings und des Empire studiert. Die vier Ecken sind die vier Hörner für die vier Richtungen und die beiden Spitzen sind die des Nordens und des Südens. In der Mitte ist die Große Wüste.“


    Bokbu sah sie mit großen Augen an. Er war beeindruckt.


    „Du bist der einzige Außenseiter, der das weiß“, sagte er. „Du musst in der Tat sehr gebildet sein.“


    Er hielt inne.


    „Ja, die Form des Empire bestätigt seine Natur. Hörner. Spitzen. Wüsten. Es ist ein riesiges Land mit vielen Regionen, ganz zu schweigen von den Inseln, die ich nicht eingezeichnet habe. Ein großer Teil ist nicht kartographiert und unbekannt. Es gibt viele Gerüchte. Viel Wunschdenken, das unter denen weitergereicht wurde, die schon zu lange versklavt sind. Wir wissen nicht, was wahr ist. Karten leben, und jene, die die Karten zeichnen, lügen genauso wie die Könige. Alle Karten sind Politik – und alle Karten sind macht.“


    Eine lange Stille folgte, in der nichts außer dem Knistern des Feuers zu hören war.


    „Vor der Zeit von Antochin“, fuhr Bokbu schließlich fort, „ vor der Zeit meines und deines Vaters, hat es eine Zeit gegeben, da waren das Empire und der Ring eins. Vor der Großen Spaltung. Vor dem Canyon. Die Legende sagt, dass sich eure Männer aufgeteilt haben. Eine Hälfte ging in den Ring, die andere ist hier geblieben. Wenn das wahr ist, dann gibt es irgendwo mitten im Empire ein zweites Königreich des Rings.“


    Gwendolyns Gedanken rasten.


    „Einen zweiten Ring?“, fragte sie aufgeregt, und plötzlich erinnerte sie sich. Sie hatte darüber gelesen. Es war vage, und sie konnte sich nicht an alles erinnern; sie hatte es immer für ein Märchen für Kinder gehalten.


    „Mehr Mythos als Fakt“, mischte sich Aberthol ein, während er vortrat, um sich die Karte anzusehen. „zwischen den vier Hörnern und den zwei Spitzen”, begann er zu zitieren, „zwischen den uralten Küsten und den Zwillingsseen, nördlich von den Altbu –“


    „- und südlich von den Reche“, beendete Bokbu den Satz, „liegt der zweite Ring.“


    Aberthol und der Häuptling sahen einander an, nachdem sie gemeinsam die alten Schriften rezitiert hatten.


    „Ein Mythos aus vergangenen Jahrhunderten“, sagte Aberthol. „Ammenmärchen und Mythen.“


    „Manche nennen es Mythen“, sagte Bokbu, „andere nennen es Fakten.“


    Aberthol schüttelte entschieden den Kopf.


    „Die Chancen, dass es einen zweiten Ring gibt, sind verschwindend gering.“, sagte Aberthol. „Die Hoffnungen unseres Volkes auf ein solches Unternehmen zu setzen, wäre gerade so, als ob wir eine Wette mit dem Tod eingingen.“


    Gwendolyn musterte Bokbu, und konnte die Ernsthaftigkeit in seinem Gesicht sehen. Er glaubte offensichtlich fest an die Existenz des zweiten Rings. Mit ernstem Gesicht betrachtete er die Karte, die er gezeichnet hatte.


    „Vor vielen Jahren“, fuhr Bokbu schließlich mit ernster Stimme fort, „als ich selbst noch ein Kind war, habe ich gesehen, wie jemand ein Schwert aus Stahl und die Brustplatte einer Rüstung ins Dorf gebracht hatte. Mein Vater sagte, dass man es in der Wüste bei einem sterbenden Mann gefunden hatte. Ein Mann der der Beschreibung nach wie dein Volk ausgesehen hat, mit blasser Haut. Ein Mann, der eine Rüstung trug, mit denselben Markierungen wie eure. Er starb bevor er uns erzählen konnte, woher er kam, und wir haben seine Rüstung aus Angst vor dem Tod versteckt.“


    Bokbu seufzte.


    „Ich glaube fest daran, dass der zweite Ring existiert“, fügte er hinzu. „Wenn du ihn finden kannst, wenn du ihn erreichst, vielleicht kannst du dann eine Heimat – eine wahre Heimat – im Empire finden.“


    „Noch einen Ort, um uns vor dem Empire zu verstecken?“, fragte Kendrick mit zynischem Unterton in der Stimme.


    „Wenn es den zweiten Ring gibt“, sagte Bokbu, ist er so gut versteckt, dass sie sich nicht verstecken müssen. Sie leben. Die Chance, dass ihr ihn findet ist gering“, schloss er. „Doch es ist immerhin eine Chance.“


    Noch bevor Gwendolyn alles verarbeiten konnte, durchschnitt eine schrille Stimme die Nacht. Zuerst war es ein gellender Schrei, dann wurde daraus ein anhaltender Gesang.


    Gwendolyn sah sich um, und bemerkte, dass alle Männer schwiegen, sich zurücklehnten, und zusahen, wie eine Frau mit langen, schwarzen Haaren, die ihr bis zur Taille reichten und einem roten Seidenschal um den Hals vortrat. Sie legte den Kopf in den Nacken, hob die Händen gen Himmel und sang eine traurige Melodie. Sie sang lauter und immer lauter, und die Flammen der Lagerfeuer schlugen immer höher.


    „Geister der Flammen!“, rief sie. „Besucht uns. Erlaubt uns, euch Respekt zu zollen. Sagt uns, was ihr uns zu sagen habt. Lasst uns sehen, was wie nicht sehen können!“


    Gwendolyn erschrak und sprang zurück, als das Lagerfeuer vor ihr Funken schlug und heller wurde. Sie bemerkte erschrocken, dass plötzlich Formen in den Flammen umherschwirrten. Ihr standen die Haare zu Berge.


    Der Gesang der Seherin wurde langsamer und verstummte, als sie vor Gwendolyn stehen blieb. Gwen spürte, wie die Seherin sie mit glühenden gelben Augen anstarrte.


    „Du kannst mich alles fragen“, sagte die Seherin mit dunkler Stimme.


    Gwendolyn zitterte innerlich. Sie wollte fragen, sie wollte es wissen, doch sie hatte Angst. Was, wenn die Antwort anders ausfiel, als sie es sich wünschte?


    Schließlich brachte sie den Mut auf.


    „Thorgrin“, sagte sie, und brachte die Worte kaum heraus. „Guwayne. Sind sie am Leben? Bitte sag es mir.“


    Eine lange Stille folgte, als die Seherin ihr den Rücken zuwandte und ins Feuer blickte. Sie hob eine Handvoll Sand auf und warf sie ins Feuer. Das Feuer blitzte auf und schoss in die Höhe, und die Seherin, begann etwas zu murmeln, was Gwendolyn nicht verstand.


    Schließlich drehte sie sich wieder zu ihr um, und sah sie mit ihren gelben Augen an. Gwendolyn konnte den Blick nicht abwenden.


    „Dein Baby wird nicht zu dir zurückkehren, wie du ihn kennst“, verkündete sie finster, „und dein Gemahl, betritt in diesem Augenblick das Land der Toten.“


    „NEIN!“, heulte Gwendolyn auf, und ihr Schrei übertönte sogar das unaufhörliche Prasseln der Flammen.


    Schockiert sprang sie auf, spürte, wie ihr Herz zu schnell schlug und ihr Körper schwach wurde. Die Welt begann sich zu drehen, und das letzte, was sie sah, waren Steffen und Kendrick, die sie auffingen, bevor alles um sie herum schwarz wurde.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Thorgrin stand am Bug des Bootes und blickte staunend auf, als die Strömung sie langsam vorantrug, und sie in die riesige Höhle am Rande der Welt zutrieb. Er sah zur uralten gewölbten Decke gut dreißig Meter über ihnen hinauf, das raue schwarze Gestein, von dem es heruntertropfte. Es war mit Moos bewachsen und seltsame Tiere huschten darauf umher. Eine kalte Brise wehte ihnen entgegen, als sie hineinfuhren, und die Temperatur fiel um ein paar Grad.


    Hinter ihm standen Reece, Conven, Elden, Indra, O’Connor und Matus ebenfalls und betrachteten staunend das innere der dunklen Höhle. Thor hatte das Gefühl verschluckt zu werden, als ob er nie wieder zurückkehren würde, und seine unheilvolle Vorahnung wurde stärker.


    Als sie in die Dunkelheit trieben, blickte Thor ins Wasser, und sah, dass es sich veränderte. Es begann, in einem sanften Blau zu leuchten, was von den Wänden reflektiert wurde, und ihnen gerade genug Licht spendete, um zu sehen. Die Wände und die Kreaturen, die sich daran festhielten warfen groteske Schatten, und je tiefer sie vordrangen, desto mehr wurden ihre Geräusche verstärkt, das Kreischen der Insekten, das Flattern von Flügeln, und seltsames leises Stöhnen. Thor legte wachsam die Hand auf den Griff seines Schwertes.


    „Was ist das für ein Ort?“, fragte O’Connor laut, und stellte damit die Frage, die Ihnen allen auf der Seele brannte.


    Thor spähte in die Dunkelheit und dachte nach. Einerseits, war er froh, nicht mehr mitten auf dem Meer, und in einer Art von Hafen zu sein, einem Ort, an dem sie sich ausruhen konnten. Andererseits fühlte Thor die Kälte in der Luft, und spürte etwas, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Sein Instinkt warnte ihn umzukehren, zurück aufs offene Meer. Doch ihre Vorräte neigten sich dem Ende zu, sie alle mussten sich Ausruhen, und vor allem wollte Thor diesen Ort genauer ansehen, wenn es wirklich das Land der Toten war.


    Was, wenn Guwayne hier war? Nun, wo er tot war, waren Thorgrin alle Gefahren, die Dunkelheit und selbst der Tod egal; ein Teil von ihm wünschte sich den Tod, und würde ihn mit offenen Armen in Empfang nehmen. Und wenn Guwayne hier war, war die Chance, ihn zu sehen es Wert, das Land der Toten vielleicht nie wieder verlassen zu können.


    Ein gespenstisches Stöhnen durchdrang die Dunkelheit und machte sie alle nervös.


    „Ich frage mich, ob es sicherer wäre, aufs Meer zurück zu rudern“, sagte Matus leise, doch seine Stimme hallte von den Wänden der Höhle wider.


    Von der Strömung getrieben, drangen sie immer weiter den Kanal entlang in den Fels hinein, ihrem Schicksal entgegen. Thor drehte sich um und warf einen Blick zurück, und sah, dass der Eingang bereits aus dem Blickfeld verschwunden war. Dunkelheit und sanft leuchtendes Wasser umfing sie, und sie waren der Gnade der Strömung ausgeliefert, die sie ihrem unbekannten Ziel entgegen trieb.


    „Die Strömung geht immer in die gleiche Richtung“, sagte Reece. „Lass uns hoffen, dass sie uns auch wieder hier heraus trägt.“


    Sie trieben um eine schmale Biegung weiter in die Dunkelheit hinein, und Thor betrachtete die Wände, an denen er kleine gelb leuchtende Augenpaare sah, die ihn anblitzten, und zu Kreaturen gehörten, die in der Finsternis verborgen waren. Sie blinzelten und huschten hin und her, und Thor fragte sich, was sie waren. Beobachteten sie sie? Warteten sie auf eine Gelegenheit, sie anzugreifen?


    Thor hielt sein Schwert fester. Er war wachsam.


    Schließlich bogen sie um eine weitere Kurve, und Thor sah, dass das Wasser in der Ferne plötzlich endete. Sie erreichten einen schwarzen Sandstrand, hinter dem sich ein felsiges Gelände auftat.


    Thor und die anderen sahen sich verwundert um als das Boot auf dem Sand auflief. Sie sahen einander an, dann betrachteten sie die schwarze felsige Weite, die vor ihnen lag. Die Höhle verschwand in der Finsternis.


    „Hört hier das Meer auf?“, fragte Indra.


    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, sagte Conven, und sprang in den Sand.


    Die anderen folgten, Thor als letzter, und als sie an Land standen, warf Thor einen Blick zurück auf das Boot, das sanft von den Wellen geschaukelt wurde. Er blickte hinaus auf das leuchtende Wasser, sah wo der Kanal eine Kurve machte und konnte den Eingang nicht mehr sehen.


    Er drehte sich um, spähte in die Dunkelheit, die immer finsterer wurde, je weiter man sich vom Ufer entfernte und fühlte einen kalten Wind, der von irgendwo her wehte.


    „Zumindest können wir hier unser Lager aufschlagen und die übernachten.“, sagte Elden.


    „Angenommen, dass uns nichts auffrisst“, sagte O’Connor.


    Plötzlich wurde in der Ferne eine Fackel angezündet – dann eine weitere, und noch eine. Dutzende von Fackeln erhellten die Dunkelheit, und Thor, der den Griff seines Schwertes fester umfasste, sah sich kleinen menschenähnlichen Kreaturen gegenüber. Sie waren etwa halb so groß wie er, ihre Körper waren viel zu dünn, geradezu ausgezehrt. Sie hatten lange spitze Finger, lange spitze Nasen und kleine Knopfaugen und ihre Köpfe liefen kegelförmig spitz zu.


    Einer von ihnen, offensichtlich ihr Anführer, trat vor, hielt seine Fackel hoch und grinste, wobei er hunderte von kleinen, scharfen, schwarzen Zähnen entblößte.


    „Ihr steht an einer Kreuzung“, sagte die Kreatur.


    Der Anführer war anders als die anderen. Er war dreimal so groß wie sie, grösser als Thorgrin und seine Männer, hatte einen dicken Bauch, einen langen braunen Bart und hielt einen Stab in der Hand. Er rieb sich den Bart, während er sie lange in angespannter Stille anstarrte.


    „Einer Kreuzung wohin?“, fragte Thor.


    „Dem Land der Lebenden und dem Land der Toten“, antwortete er. „Wo der Ozean endet. Wir sind die Wächter des Tors, Hinter uns liegen die Tore zum Land der Toten.“


    Thor sah an ihm vorbei, und sah in der Ferne riesige eiserne Tore, dreißig Meter hoch und gut drei Meter dick. Sein Herz machte vor Aufregung und Hoffnung einen Sprung.


    „Dann ist es wahr?“, fragte Thor, das erste Mal voller Hoffnung seit Guwaynes Tod. „Es gibt ein Land der Toten?“


    Die Kreatur nickte ernst.


    „Ihr könnt heute Nacht hier bleiben“, sagte er. „Wir bieten euch Herberge, Vorräte, und schicken euch wieder auf euren Weg. Ihr könnt den Strand wieder verlassen, und hingehen, wo auch immer der Ozean euch hinträgt.


    „Warum gewährt ihr uns eure Gastfreundlichkeit?“, fragte Reece argwöhnisch.


    Die Kreatur wandte sich ihm zu.


    „Weil das die Pflicht der Wächter ist“, sagte er. „Es ist unsere Aufgabe, die Tore geschlossen zu halten. Wir lassen niemanden ein, der lebt – wir sorgen dafür, dass alle Lebenden draußen bleiben. Die, die jemanden verloren haben, den sie lieben, und auf ihrer Suche trauernd hierher kommen, schicken wir fort. Ihre Zeit ist noch nicht gekommen. Sie möchten ihre Lieben sehen, doch wir müssen sie fortschicken. So wie wir euch wieder fortschicken müssen.“


    Als Thor vortrat, legte er die Stirn in Falten.


    „Ich möchte hinein“, sagte er ohne zu zögern, und dachte dabei an Guwayne. „Ich will meinen Sohn sehen.“


    Die Kreatur sah ihn an.


    „Du verstehst nicht“, sagte er. „Es gibt nur einen Eingang, keinen Ausgang. Wer durch diese Tore tritt, kann nie wieder heraus.“


    Thor schüttelte voll tiefer Trauer den Kopf.


    „Das ist mir egal“, sagte er fest. „Ich will meinen Sohn sehen.“


    „Thorgrin, was redest du da?“ sagte Reece. „Du kannst da nicht rein.“


    „Er meint nicht, was er sagte“, erklärte Matus.


    „Doch, das tue ich“, beharrte Thor voller Sehnsucht nach Guwayne. „Ich meine es genau so, wie ich es sage.“


    Die Kreatur sah Thor lange an, als ob er seine Gedanken lesen wollte, dann schüttelte er den Kopf.


    „Du bist sehr mutig“, sagte er. „Doch die Antwort ist nein. Ihr werdet heute Nacht hier bleiben, doch dann müsst ihr wieder aufs Meer hinaus. Die Strömung wird euch am Morgen hier heraustragen. Bleibt lange genug auf der Strömung, für einen ganzen Mond, und ihr werdet die östliche Küste des Empire erreichen. Das ist kein Ort, an dem ihr länger bleiben könnt.“


    „Ich werde durch diese Tore gehen!“, sagte Thor finster und zog sein Schwert. Das Geräusch hallte durch die Höhle, und die Höhle rauschte von den Lauten der Insekten und Kreaturen die davonhuschten, als ob sie ahnten, dass ein Sturm aufzog.


    Sofort zogen die kleinen Gestalten hinter dem Anführer ebenfalls ihre Schwerter –weiße Schwerter, aus Knochen gemacht.


    „Du schändest unsere Gastfreundschaft“, sagte der Anführer böse zu Thor.


    „Ich will eure Gastfreundschaft nicht“, sagte Thor. „Ich will meinen Jungen. Ich werde ihn sehen. Und weder du noch irgendeine andere Kreatur auf dieser Welt werden mich aufhalten. Ich bin bereit, dafür durch die Tore der Hölle zu gehen. Ich gehe allein. Meine Männer werden eure Vorräte dankbar annehmen und aufs Meer zurückkehren. Doch ich nicht. Ich werde durch die Tore gehen. Und nichts und niemand wird mich aufhalten.“


    Der Anführer schüttelte den Kopf.


    „Ab und zu begegnen wir jemandem wie dir“, sagte er. Er schüttelte wieder seinen Kopf. „Du Narr, du hättest mein Angebot annehmen sollen.“


    Plötzlich stürmten alle Kreaturen hinter ihm auf Thor zu, Dutzende von ihnen mit hoch erhobenen Schwertern.


    Thor war so wild entschlossen seinen Sohn zu sehen, dass eine unglaubliche Hitze in ihm aufwallte. Seine Hände brannten, und er fühlte sich mächtiger denn je. Er ließ sein Schwert fallen, und hob die Hände. In diesem Augenblick schoss ein Licht aus seinen Händen und erhellte die Höhle. Er folgte mit den Händen den Kreaturen, und Lichtstrahlen warfen sie alle zu Boden.


    Sie fielen stöhnend zu Boden und wanden sich vor Schmerzen.


    Ihr Anführer riss die Augen weit auf und betrachtete Thor vorsichtig.


    „Du bist das?“, sagte er staunend. „Der König der Druiden?“


    Thor starrte ihn ruhig an.


    „Ich bin niemandes König“, antwortete er. „Ich bin nur ein Vater, der seinen Sohn sehen will.“


    Der Anführer sah ihn in neuem Licht.


    „Man hat mir gesagt, dass der Tag kommen würde, an dem Du hier auftauchst“, sagte er. „An dem Tag, an dem sich die Tore öffnen würden. Ich hatte nicht gedacht, dass das so bald sein würde.“


    Der Anführer sah Thor lange an – ehrfürchtig sah er einer lebenden Legende in die Augen.


    „Um diese Tore zu durchschreiten“, sagte er, „musst du einen Preis bezahlen. Doch der Preis ist nicht Gold, er ist das Leben.“


    Thor trat auf ihn zu und nickte ernst.


    „Dann ist das der Preis, den ich zahlen will“, sagte er.


    Der Anführer starrte ihn lange an, bis er schließlich nickte. Er nickte, und seine Männer rappelten sich langsam auf, um Thor vorbeizulassen. Dutzende andere rannten auf die Tore zu, und zerrten sie gemeinsam mit aller Kraft auf.


    Mit einem stöhnenden und quietschenden Geräusch protestierten die Tore des Todes, und schwangen schließlich auf.


    Thor blickte staunend auf, und sah zu, wie sich die dreißig Meter hohen Tore öffneten. Es war das Portal in eine andere Welt.


    Die kleinen Kreaturen hielten ihre Fackeln hoch und beleuchteten das Tor, und hinter ihnen, auf der anderen Seite, stand ein Mann in einer langen schwarzen Robe und einem Stab, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Er stand neben einem kleinen Boot, das am Ufer eines gurgelnden Flusses lag.


    „Wer wird dein Hirte im Land der Toten sein“, sagte der Anführer. „Er wird dich über den Fluss bringen. Auf der anderen Seite liegt die Leiter ins Zentrum der Welt. Doch vergiss nicht, es gibt kein zurück.“


    Thor nickte ernst, dankbar für die Gelegenheit. Er begann, an den Wächtern vorbeizugehen, vorbei an den Reihen der Kreaturen, die eine Gasse für ihn freimachten, auf die geöffneten Tore zu, bereit, den Weg allein zu gehen.


    Plötzlich hörte er Schritte hinter sich, und er drehte sich um und war überrascht, alle seine Brüder neben sich stehen zu sehen. Sie sahen ihn ernst an.


    „Wenn du ins Land der Toten gehst“, sagte Reece. „Wirst du Gesellschaft brauchen.“


    Thor sah sie irritiert an; er hatte nie erwartet, dass sie für ihn ihr Leben aufgeben würden.


    O’Connor nickte.


    „Wenn du nicht zurückkehrst, werden wir auch nicht zurückkehren.“, sagte er.


    Thor blickte ihnen in die Augen und sah, dass es ihnen Ernst war, und erkannte, dass sie sich nicht davon abbringen lassen würden. Sie standen an seiner Seite, Waffenbrüder, bereit, mit ihm durch die Tore der Hölle zu gehen.


    Thor nickte, dankbarer als er es mit Worten auszudrücken vermochte. Er hatte seine wahren Brüder gefunden. Seine wahre Familie.


    Gemeinsam gingen sie los. Thor ging ihnen voran durch die Tore in eine andere Welt. Eine Welt, aus der es keine Widerkehr gab.


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Alistair stand vor den hohen Toren des königlichen Hauses der Kranken Wache, während um sie herum der Krieg tobte, fest entschlossen niemanden hereinzulassen. Schreie und Scheppern von Metall hallten durch die Luft, als die Stämme der Südlichen Inseln wild gegeneinander kämpften. Ein Bürgerkrieg war ausgebrochen. Die eine Hälfte der Insel, geführt von Erecs Bruder Strom, kämpfte gegen die andere Hälfte, die von Bowyers Männern angeführt wurde.


    Als die Morgendämmerung über die Hügel stieg, dachte Alistair an die intensiven Kämpfe der vergangenen Nacht.


    Der Kampf war ausgebrochen, als sie Bowyer getötet hatte, und hatte sich seitdem nicht mehr beruhigt. Überall auf den Südlichen Inseln kämpften Männer gegeneinander, zu Fuß, zu Pferd, auf den Hügeln, in den Tälern, stürzten einander von den Klippen – alle mit einem Ziel – die Krone in Händen zu halten.


    Als der Kampf ausgebrochen war, hatte Alistair zwei Dutzend von Erecs loyalsten Wachen um sich gesammelt und war sofort mit ihnen zum Haus der Kranken gegangen. Sie wusste, dass Bowyers Männer versuchen würden Erec zu töten, damit sie den Thron für einen der ihren einfordern konnten. Sie war fest entschlossen, dass, egal welches Chaos ausbrach, sie nicht zulassen würde, dass Erec auch nur ein Haar gekrümmt wurde.


    Alistair hatte die Kämpfe die ganze Nacht über von einem Aussichtpunkt aus beobachtet, und hatte gesehen, wie sich die Toten in den Straßen, an den wegen, und in der Stadt auftürmten. Sie befand sich auf einer Insel, die von großen Kriegern bevölkert wurde, und große Krieger kämpften hier gegen große Krieger und töten einander ohne Sinn und Zweck. Als die Stunden in dieser schrecklichen Nacht ineinander flossen, wusste Alistair nicht mehr, wer gegen wen kämpfte. Wer die Oberhand hatte, war unmöglich zu sagen, so wie schon die ganze Nacht über, in der es zwischen den verschiedenen Stämmen hin und her ging.


    Als der Morgen anbrach, blickte Alistair auf und sah die Klippen voll von Bowyers Männern, und dass die Kämpfe nun viel näher an den Stadtmauern waren. Sie gewannen an Schwung, und Alistair spürte, dass sie bald durch die Tore brechen und die Stadt überrennen würden. Die Stadt war das Zentrum der Macht auf dieser Insel, und wer auch immer siegen würde, würde sie zuerst für sich beanspruchen, um sein Banner hoch über der Stadt zu hissen, uns sich selbst zum neuen König auszurufen.


    Alistair ließ die Augen über die Hügel schweifen und beobachtete Stroms Männer, die tapfer mit Piken ihre Positionen hielten, und geduldig und diszipliniert hinter Felsen warteten. Als Bowyers Männer zu Pferd die Hügel hinunterritten, sprangen Stroms Männer auf und rammten ihre Piken nach oben. Ein Pferd nach dem anderen bäumte sich auf und ging zu Boden. Bowyers Männer schlugen nach ihnen, doch die Piken waren zu lang, als dass ihre Schwerter sie erreichen konnten.


    Pferde stürzten mitsamt ihrer Reiter, und stürzten die Klippen hinab. Alistair beobachtete Strom, der seinen Männern vorausstürmte, einen Mann griff und ihn mit dem Kopf voraus den Berg hinunterwarf. Doch im gleichen Augenblick traf ein Huf Strom am Kopf, und er stürzte.


    Ein feindlicher Krieger nutzte die Gelegenheit und schwang mit der Schwert nach Stroms Kopf; doch Strom rollte aus dem Weg und hackte dem Mann in letzter Sekunde die Beine durch.


    Die Schlacht tobte, und die Kämpfe gingen immer weiter, brutal, grausam, und Alistair, die ein ungutes Gefühl beschlich, war fest entschlossen Erec zu schützen. Sie hätte sich nur zu gerne Stroms Männern angeschlossen, doch sie wusste, dass ihr Platz hier war, an Erecs Seite. Bis jetzt war es innerhalb der Stadtmauern ruhig. Gespenstisch ruhig. Viel zu ruhig.


    In dem Augenblick, in dem sie es gedacht hatte, änderte sich plötzlich alles. Alistair hörte einen lauten Schlachtschrei, und plötzlich schossen von allen Seiten Bowyers Männer auf die Tore des Hauses der Kranken zu.


    Sie blieben nur wenige Meter davor stehen, als sie Alistair sahen, stolz, unbewegt, mit einem Dutzend Wachen hinter ihr. Alistair wusste sofort, dass Bowyers Männer in der Überzahl waren, und dem selbstgefälligen Blick auf dem Gesicht von Bowyers erstem Ritter, Aknuf, nach zu urteilen, wusste er das auch.


    Eine zähe Stille legte sich über sie, als Aknuf vortrat und sich vor Alistair aufbaute.


    „Geh mir aus dem Weg, Hexe“, sagte er, „und ich will dich schnell töten. Bleib stehen, und dein Tod wird langsam und schmerzvoll sein.“


    Doch Alistair rührte sich nicht.


    „Du wirst nicht durch diese Tore treten“, sagte sie fest. „Nicht, solange ich lebe.“


    „Nun gut, Weib“, antwortete er. „Denk nur daran: Du bist selbst daran schuld.“


    Als Aknuf sein Schwert hob, stürmten Alistairs Wachen zu ihrem Schutz vor. Nur drei Meter vor ihr trafen die Männer aufeinander. Ihre Waffen trafen scheppernd aufeinander, denn die Wachen kämpften tapfer gegen Bowyers Männer.


    Doch sie waren weit in der Unterzahl, und bald kamen Bowyers Männer ihr bedrohlich nah. Alistair wusste, dass sie in wenigen Augenblicken die Schlacht verlieren würden, und sie konnte es nicht ertragen, dass diese Männer für sie und Erec sterben sollten.


    Sie schloss die Augen und hob ihre Hände gen Himmel. Sie rief ihre Kräfte an.


    Bitte Gott, lass sie zu mir kommen.


    Sie spürte, wie langsam ihre Kräfte in ihr aufstiegen, und ein brillantes weißes Licht schoss durch den Himmel aus den Wolken zu ihr herab. Sie senkte ihre Hände und wies auf Bowyers Männer. Chaos brach aus.


    Hagel in der Größe von Felsen fiel vom Himmel, der Klang von Eis, das Rüstungen zertrümmerte, hallte durch die Luft. Alistair lenkte den Hagel auf Bowyers Männer und achtete darauf, dass sie ihre eigenen Männer verschonte. Sie sah zu, wie einer nach dem anderen schreiend zu Boden gerissen wurde. Ihre Wachen, die sich nun gegen wesentlich weniger Männer erwehren mussten, schlugen Bowers Männer mit neuem Schwung zurück.


    Bowyers verbliebene Männer, vom Eis niedergeschlagen, suchten ihr Heil in der Flucht und wurden von ihren Wachen aus der Stadt gejagt.


    Ein weiterer Schrei ertönte hinter ihr, und Alistair drehte sich um, um zu sehen, wie Strom mit seinen Männern in die Stadt hinein stürmte. Sie blickte auf, und sah, dass der Hügel voller toter Männer lag, und als die Trompeten dreimal erschallten, wusste sie, dass Strom gesiegt hatte.


    Alistair sah sich um, und sah, dass hunderte von Bowyers Männern auf der Flucht waren. Sie versuchten zu fliehen, sicherlich um sich neu zu sammeln, und an einem anderen Tag wieder anzugreifen. Alistair war fest entschlossen, das nicht zuzulassen.


    Alistair folgte ihnen mit ihren Händen, ein weißes Licht schoss daraus hervor, und das riesige eiserne Fallgitter, fiel scheppernd zu, verschloss die Stadttore und verhinderte die Flucht von Bowyers Männern.


    Aknuf, der mit seinen Männern gefangen war, drehte sich um und beobachtete ängstlich, wie Stroms Männer immer näher kamen.


    Strom der stolz auf seinem Pferd saß, wandte sich ihr zu, als ob er um ihre Zustimmung bat.


    Alistair nickte ernst.


    Mit einem letzten Schlachtschrei, stürzten Strom und seine Männer aus allen Richtungen auf die Tore zu. Alistair sah zufrieden zu und lauschte den Todesschreien von Bowyers Männern.


    Endlich war es vorbei. Endlich war die Insel wieder sicher. Endlich hatte die Gerechtigkeit gesiegt.


    


    *


    


    Alistair stand im Dämmerlicht an Erecs Bett und beobachtete den Sonnenaufgang. Sie spürte eine enorme Erleichterung. Der Sieg gehörte ihnen, das Drama lag hinter ihnen, und nun hatten sie alle Zeit der Welt, Erecs Genesung abzuwarten.


    Alistair legte ihre Hand auf seine Stirn und betete still, so wie sie es getan hatte, seitdem die Schlacht geendet hatte.


    Bitte Gott, erlaube Erec, aufzuwachen. Lass all das hier vorbei sein.


    Alistair spürte eine leise Veränderung in der Luft, und sah überglücklich, dass Erec langsam die Augen öffnete. Seine Augen waren klar, das Blau so klar wie der Morgen, und er lächelte sie an. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt und er wirkte wieder so wie vor dem Attentat. Sie konnte sehen, dass er endlich wieder er selbst war.


    Erec setzte sich auf und nahm sie in die Arme. Tränen liefen ihr über die Wangen während sie sich an ihn schmiegte. Es fühlte sich so gut an, wieder in seinen Armen zu liegen, so gut, dass er wieder bei ihr war.


    „Wo bin ich?“, fragte er. „Was ist passiert?“


    „Schhh“, sagte sie lächelnd und legte den Finger auf seine Lippen. „Jetzt ist alles gut.“


    Er blinzelte erschrocken, als ob seine Erinnerung zurückgekehrt war.


    „Unser Hochzeitstag“, stammelte er. „Ich… er hat mich niedergestochen. Geht es dir gut? Ist das Königreich sicher?“


    „Alles ist gut, Erec“, antwortete sie ruhig. „Das Königreich ist bereit für deine Krönung.“


    Er umarmte sie fest, und sie weinte. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, diesen Tag zu erleben und war überglücklich, ihn wieder an ihrer Seite zu haben. Sie wollte ihm alles erzählen. Wie sie sich für ihn geopfert hatte. Ihre Gefangennahme. Wie sie beinahe gestorben wäre. Wie er beinahe gestorben wäre. Die Kämpfe, die es gegeben hatte. Alles was geschehen war.


    Doch nichts davon war jetzt wichtig. Alles was wichtig war, war dass er lebte und in Sicherheit war, und dass sie wieder vereint waren. Worte konnten ihre Gefühle nicht beschreiben. Darum hielt sie ihn fest und ließ ihre Umarmung für sich sprechen.


    Sie wusste, ihr Leben fing gerade erst an. Und nichts – nichts – würde sie jemals wieder von ihm fernhalten.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Darius hob seinen schweren Hammer mit beiden Händen und ließ ihn auf einen Felsblock heruntersausen, der im Licht der heißen Morgensonne unter der Gewalt seines Schlages zersprang.


    Umgeben von seinen Freunden arbeitete er auf den staubigen Feldern und fühlte, wie der Schweiß in seine Augen lief, doch er machte sich nicht die Mühe, ihn wegzuwischen. Stattdessen hob er seinen Hammer und ließ ihn auf den nächsten Stein herunterkrachen. Und den nächsten.


    Darius erlebte in seinem Kopf immer wieder die Geschehnisse des vorherigen Tages. Immer wieder tauchten die Bilder vor seinen Augen auf. Er war verwirrt und frustriert, wenn er an Loti dachte. Warum hatte sie so reagiert? War sie ihm denn überhaupt nicht dankbar? Wie hatte sie es geschaffte, seine heldenhafte Tat in etwas zu verdrehen, für das er sich schämen sollte? Wollte sie ihn vielleicht gar nicht mehr wiedersehen?


    Und nachdem sie so reagiert hatte, wollte er sie überhaupt wiedersehen?


    Darius setzte seinen Hammer ab und verschnaufte, während der grüne Staub aufstieg und ihn bedeckte. Er dachte darüber nach, was er getan hatte. Er hatte die Empire-Krieger getötet, hatte seine Kräfte benutzt. Er fragte sich, ob die Toten dort auf dem abgelegenen Feld gefunden werden würden. Sicher würden sie irgendwann gefunden werden, selbst wenn es ein oder zwei Mondzyklen dauern sollte. Vielleicht wenn der Regen kam, und die Gerölllawine wegwusch. Was würde dann passieren. Würde das Empire kommen und Rache fordern, so wie Loti es gesagt hatte? Hatte er etwa wirklich ihrer aller Todesurteil unterschrieben?


    Oder war es möglich, dass sie nie gefunden wurden, nachdem sie so tief unter der Lawine vergraben waren? Dass wilde Tiere, die in der Gegend umherstreiften vielleicht die Leichen auffraßen, bevor sie gefunden wurden?


    Als Darius seinen Hammer hochhob und unter den wachsamen Augen der Zuchtmeister weiter arbeitete, wanderten seine Gedanken zur Ankunft seiner Schwester, Sandara, und der Leute, die sie mitgebracht hatte. Die Ankunft der Menschen aus dem Ring war für sein Dorf etwas Besonderes gewesen. Er dachte daran, dass Sandaras Freunde sich in den Höhlen versteckten, und fragte sich, ob das Empire sie entdecken würde. Sicher war es nur eine Frage der Zeit, bis es passieren würde und eine Auseinandersetzung mit dem Empire unausweichlich wurde. Es sei denn, sie flohen rechtzeitig.


    Doch wohin?


    Zu Darius Frustration schienen die Dorfältesten und tatsächlich das ganze Dorf am Glauben festzuhalten, dass eine Konfrontation mit dem Empire nicht unausweichlich war, dass ihr Leben so weitergehen konnte, wie bisher. Darius sah das anders. Er spürte, dass die Dinge sich veränderten. War die Ankunft der Krieger von der anderen Seite des Meeres nicht ein Zeichen der Götter? Auch sie hatten einen guten Grund, gegen das Empire zu kämpfen. Sollten sie sich das nicht zunutze machen, alle gemeinsam kämpfen um Volusia zu stürzen? War das nicht das Geschenk der Götter, auf das sie gewartet hatten?


    Die anderen sahen es nicht so. Stattdessen wollten sie sie abweisen und fortschicken. Sie sahen es als weiteren Grund, sich möglichst unverdächtig zu verhalten, und alles zu tun um ihr erbärmliches Leben so weiterlaufen zu lassen wie bisher.


    Darius erinnerte sich an das letzte Mal, als er Sandara gesehen hatte, als sie in den Ring aufgebrochen war. Er hatte nicht geglaubt, dass er sie wiedersehen würde. Doch sie wieder hier zu haben überraschte und inspirierte ihn.


    Sandara war es gelungen das große Meer zu überqueren, unter der Armee des Empire zu überleben und zurückzukommen. Zum Teil war es sicher, weil sie eine gute Heilerin war – und doch, tief in ihrem Herzen – war sie auch eine Kriegerin. Schließlich hatten sie denselben Vater. Es gab Darius das Gefühl, dass alles möglich war. Es ließ ihn hoffen, dass auch er eines Tages diesen Ort verlassen würde.


    Darius dachte an die vergangene Nacht, in der er den größten Teil der Feierlichkeiten damit verbracht hatte, sich mit Sandara am Feuer zu unterhalten. Er hatte ihre Liebe zu Kendrick, dem fremden Krieger gesehen. Sie hatten sich sofort gemocht, denn beide hatten den Kriegergeist im anderen gespürt, und Darius hatte das Gefühl, dass Kendrick ein geborener Anführer war. Darius hatte Sandara zugeredet, ihrer Liebe zu folgen und mit Kendrick zusammen zu sein, egal was die Älteren dazu sagten. Er konnte nicht verstehen, wie sie, die sonst immer so furchtlos war, so viel Angst davor haben konnte, öffentlich ihre Liebe zu Kendrick einzugestehen, sich gegen die verstaubten Traditionen zu wehren, die es verboten, jemanden aus einer anderen Rasse zu heiraten. War sie etwa wie jeder andere hier so voller Angst vor den Alten, vor der Meinung der anderen? Warum bedeutete das, was sie dachten, so viel?


    Darius blinzelte den Schweiß aus seinen Augen und zertrümmerte einen weiteren Stein, und einen weiteren. Er konnte die Augen seiner Freunde auf sich spüren. Seit gestern, als er mit Loti zurückgekommen war, sah ihn das ganze Dorf anders an. Sie alle hatten gesehen, wie er losgegangen war, um Loti zurückzubringen, um sich alleine, ohne Furcht vor den Folgen, dem Empire zu stellen. Und sie hatten gesehen, wie er zurückkam – mit ihr. Er hatte ihren Respekt verdient.


    Er schien sich jedoch auf eine gewisse Skepsis eingehandelt zu haben: Niemand schien ihre Geschichte zu glauben, dass Loti sich verlaufen hatte, und dass er sie lediglich gefunden und zurückgebracht hatte. Vielleicht kannten sie alle Darius einfach zu gut.


    Sie sahen ihn heute mit anderen Augen an, als ob sie wussten, dass etwas geschehen war, und dass er ein großes Geheimnis mit sich herumtrug. Er wollte es ihnen erzählen, doch er wusste, dass er das nicht tun konnte. Wenn er es getan hätte, hätte er ihnen erklären müssen, wie er, der jüngste und zierlichste von allen, von dem niemand etwas erwartete, alleine drei Empire-Krieger mit überlegenen Waffen und Rüstungen getötet hatte, und ein Zerta noch dazu. Es würde herauskommen, dass er seine Kräfte benutzt hatte. Und er wäre ein Ausgestoßener. Sie würden ihn ins Exil schicken. Darius hatte den Verdacht, dass dasselbe mit seinem Vater passiert war.


    „Willst du mir davon erzählen?“, kam eine Stimme.


    Raj stand neben ihm, ein spitzbübisches Lächeln auf dem Gesicht. Ganz in der Nähe arbeiteten Desmond und Luzi und warfen immer wieder Blicke zu Darius hinüber.


    „Was soll ich dir erzählen?“, fragte Darius.


    „Wie du es geschafft hast“, sagte Raj. „Komm schon, du hast Loti nicht im Wald gefunden. Du hast irgendwas getan. Hast du die Krieger getötet? Oder war sie es?“


    Darius sah sich um, und sah, dass die anderen Jungen auf dem Weg zu ihnen waren. Er konnte sehen, dass sie alle Fragen hatten. Darius hob seinen Hammer, zielte auf einen Stein, und zertrümmerte ihn.


    „Komm schon“, sagte Raj. „Ich hab dich auf dem Zerta reiten lassen. Du schuldest mir was.“


    Darius lachte.


    „Du hast mich nicht reiten lassen“, antwortete er. „Ich habe mich entschieden mit dir zu gehen.“


    „Okay“, gab Raj zu. „Egal, erzähl’s mir trotzdem. Ich brauch was, um mich aufzumuntern. Ich liebe Geschichten über Heldenmut und Tapferkeit! Der Tag war schon viel zu langweilig.“


    „Der Tag hat kaum angefangen“, sagte Luzi.


    „Genau“, sagte Raj, „und er ist viel zu lang, wie jeder Tag hier.“


    „Warum erzählst du uns nicht eine Geschichte über Heldenmut und Tapferkeit?“, sagte Luzi zu Raj, als er bemerkte, dass Darius nicht antworten wollte.


    „Ich?“, entgegnete Raj. „Ich glaube kaum, dass es so etwas in unserem Volk gibt.“


    „Da liegst du ziemlich falsch“, sagte Desmond. „Es gibt immer Geschichten von Heldenmut, selbst unter den Unterdrückten.“


    „Besonders unter den Unterdrückten“, fügte Luzi hinzu.


    Sie wandten sich Desmond zu, in seiner tiefen, souveränen Stimme schwang großes Selbstvertrauen mit.


    „Hast du eine?“, drängte Raj, wischte sich den Schweiß von der Stirn und stützte sich auf seinen Hammer.


    Desmond hob seinen Hammer, und zertrümmerte einen Stein, und eine lange Stille folgte. Darius war sich sicher, dass er nicht antworten würde. Sie fielen wieder in ihren Rhythmus und schlugen weiter Steine klein, als Desmond sie schließlich alle überraschte, als er zu erzählen begann während er weiterarbeitete.


    „Mein Vater“, sagte er. „Die Alten behaupten, dass er in einer Miene umgekommen ist. Das ist die Geschichte, die sie gerne glauben wollen. Zu wissen, dass es anders war, könnte zu viel Unzufriedenheit wecken und einen Aufstand auslösen. Doch ich sage euch: Er ist nicht in einer Miene gestorben.“


    Darius studierte Desmond als sich eine bleierne Stille über sie legte. Er sah seine in Falten gelegte Stirn und seinen ernsten Blick, als ob er einen innerlichen Kampf ausfocht.


    „Und woher willst du das wissen?“, fragte Raj.


    „Weil ich dabei war“, antwortete Desmond, und blickte ihm trotzig in die Augen. Andere Jungen begannen, sich zu ihnen zu gesellen. Alle wollten die Geschichte hören, die ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Eine Ahnung der Wahrheit umgab sie, was unter den Dorfbewohnern selten war.


    „Eines Tages“, fuhr Desmond fort, „hat der Zuchtmeister ihn zu hart mit der Peitsche geschlagen. Mein Vater hat sie ihm abgenommen, und ihn damit erwürgt. Ich erinnere mich daran, wie ich dabei zugesehen habe. Ich war noch so jung und so stolz auf ihn.


    „Als er fertig war, als wir beide dastanden und auf den leblosen Körper hinabblickten, habe ich meinen Vater gefragt, was wir als nächstes tun sollten. War die Zeit reif für einen Aufstand. Doch er wusste keine Antwort. Ich konnte es in seinen Augen sehen: Er wusste nicht, was er als nächstes tun sollte. Er war einen Augenblick lang seiner Leidenschaft gefolgt, der Gerechtigkeit, der Freiheit, und in diesem Augenblick hat er sich über alles erhoben. Doch danach wusste er nicht, was er tun sollte. Wohin führt das Leben nach so einer Tat?“


    Desmond machte eine Pause, zertrümmerte mehrere Steine und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bis er schließlich fortfuhr.


    „Der Augenblick war vorbei, und das Leben ging weiter. Binnen weniger als einer Stunde erklangen die Hörner, und ich war bei meinem Vater, als ein Dutzend Zuchtmeister ihn umringt hat. Er hat mich angefleht, mich im Wald zu verstecken, doch ich bin nicht von seiner Seite gewichen. Bis er mich so fest geschlagen hat, dass ich es schließlich doch getan habe.


    Ich habe mich ganz in der Nähe hinter einem Baum versteckt und alles mit angesehen. Die Zuchtmeister… sie haben ihn nicht schnell getötet“, sagte Desmond mit erstickter Stimme. Er wandte den Blick ab.


    „Er hat sich tapfer zur Wehr gesetzt. Es ist ihm sogar gelungen einige von ihnen mit der Peitsche zu schlagen. Er hat bei ihnen Wunden hinterlassen, die man wahrscheinlich heute noch sehen kann.


    Doch er war nur ein Mann mit einem großen Herzen und einer Peitsche. Da waren dutzende von Kriegern mit Waffen aus Stahl und in Rüstungen. Sie haben das Töten genossen.“


    Desmond schüttelte den Kopf und schwieg. Die anderen Jungen starrten ihn gebannt an, alle hatten sie mit ihrer Arbeit aufgehört.


    „Bis zum heutigen Tage kann ich die Schreie meines Vaters hören“, sagte Desmond. „Wenn ich nachts schlafen gehe, höre ich sie. Ich sehe ihn kämpfen. In meinen Träumen wünsche ich mir, älter zu sein, bewaffnet, und stelle mir vor, wie ich sie zurückdränge, sie alle töte, und ihn rette. Doch ich war zu jung. Ich konnte nichts tun.“


    Alle auf dem Feld schwiegen. Schließlich hob er seinen Hammer, ließ ihn mit aller Kraft heruntersausen und zertrümmerte einen großen Felsblock in kleine Steine.


    „Er ist nicht in einer Miene gestorben“, schloss er leise. Dann arbeitete er schweigend weiter.


    Darius war traurig, als er über die Geschichte nachdachte, und den anderen Jungen ging es nicht anders. Rajs Lächeln hatte sich schon lange verflüchtigt, und Darius fragte sich, ob das die Art von Geschichte über Heldenmut war, die er sich erhofft hatte.


    Nachdem er eine ganze Weile wieder gearbeitet hatte, kam Raj zu Darius.


    „Jetzt bist du dran“, sagte Raj leise zu ihm, außer Hörweite der anderen. „Was ist da draußen passiert?“


    Darius zertrümmerte weiter Steine und schüttelte stumm den Kopf.


    „Sie haben ihre Meinung geändert“, beharrte Darius. „Sie haben sie gehen lassen.“


    „Und die Krieger, die ihre Meinung geändert haben“, sagte Raj mit einem spitzbübischen Grinsen im Gesicht, „sind sie zurück in Volusia, oder wird man sie womöglich nie wiedersehen?“


    Darius wandte sich um und sah ein wissendes und bewunderndes Lächeln in Rajs Gesicht.


    „Es ist ein langer Weg zurück nach Volusia“, sagte Darius. „Es sind schon viel stärkere Männer als sie auf dem Weg dorthin verloren gegangen.“


    


    *


    


    Darius stand auf dem kleinen Feld hinter seinem Haus, das Klappern seines hölzernen Schwertes füllte die Luft, als er ein abgenutztes hölzernes Ziel angriff. Es war ein großes Kreuz aus mehreren Schichten Bambus, zusammengebunden und eingegraben, mit dem er trainiert hatte, seitdem er laufen konnte. In der Erde davor konnte man seine Fußabdrücke sehen.


    Das Kreuz war schon recht krumm, sah aus, als ob es umzufallen drohte, doch Darius war das egal. Es erfüllte seinen Zweck.


    Er hieb immer wieder darauf ein, links und rechts, duckte sich unter den Schlägen seines imaginären Feindes, fuhr herum, und schlitzte ihm den Bauch auf. Er hechtete vor, stach zu, drehte sein Schwert zur Seite und wehrte einen weiteren imaginären Schlag ab. Er stellte sich vor, dass gleich mehrere starke Gegner auf ihn zukamen, eine ganze Armee, und er kämpfte im Sonnenuntergang immer weiter, bis er schweißnass war.


    Der Klang seines imaginären Schwerkampfs hallte durch die Luft, und auch wenn sich seine Nachbarn beklagten, hörte er nicht auf. Es war ihm egal. Er würde die Erinnerungen dieses Tages, jedes einzelnen Tages bis zur völligen Erschöpfung zerschlitzen und zerschlagen.


    Darius hörte ein gelegentliches Bellen zu seinen Füssen, und er musste nicht nachsehen, um zu wissen dass es Dray war, eigentlich der Hund des Nachbarn, der treu an seiner Seite saß und ihm zusah, wie er es immer tat. Er bellte und wurde ganz aufgeregt, wenn Darius das Ziel traf. Ein Hund mittlerer Größe mit rotem Fell, das viel zu lang war, genau wie das ungezähmte Haar seines Meisters – Dray war schon vor langer Zeit Darius Hund geworden. Er gehörte eigentlich einem der Nachbarn, doch wem auch immer er gehörte, hatte schon vor langer Zeit aufgehört, ihn zu füttern. Darius war ihm eines Tages begegnet, als Dray winselnd um etwas Essbares gebettelt hatte, und hatte seine karge Mahlzeit mit ihm geteilt. Seitdem hatte Darius einen Freund fürs Leben. Seit diesem Tag hatten sie ein Ritual: Dray sah Darius beim Training zu, danach aß Darius die Hälfte seines Abendessens und gab die andere Hälfte Dray. Dray dankte es ihm, indem er seine Gesellschaft suchte, besonders wenn er zu Hause war, und schlief manchmal sogar mit im Haus.


    Dray hechtete vor und biss in den Bambus um Darius imaginären Feind abzuwehren; er knurrte und zerrte, als o es tatsächlich ein Angreifer war. Darius fragte sich oft, was passieren würde, wenn er mit Dray an seiner Seite einem echten Fein gegenüberstehen würde. Genau wie Darius war Dray nicht sonderlich groß, stark, oder beliebt. Doch er hatte ein großes Herz und war das loyalste Tier, das man sich wünschen konnte. In den vergangenen Monden hatte er angefangen, vor Darius Tür zu schlafen, und knurrte, wenn Darius Großvater es wagte, näher zu kommen.


    „Langweilt es dich nicht, gegen einen Spielzeuggegner zu kämpfen?“, hörte er eine Stimme.


    Darius sah sich um und sah Raj und Desmond hinter sich stehen, die ebenfalls beide lange Holzschwerter in den Händen hielten.


    Darius hielt schwer atmend inne und wunderte sich. Sie lebten auf der anderen Seite des Dorfes und hatten ihn noch nie hier besucht.


    „Es ist an der Zeit, dass du mit Männern trainierst“, sagte Desmond ernst. „Wenn du ein Krieger werden willst, brauchst du einen Gegner, der auch zurückschlägt.“


    Darius war überrascht und dankbar, dass sie vorbeigekommen waren. Sie waren um einiges älter als er, und viel grösser und stärker, und genossen großes Ansehen unter den anderen Jungen. Sie hatten viele ältere und stärkere Jungen, mit denen sie trainieren konnten.


    „Warum wollt ihr eure Zeit mit mir verschwenden?“, fragte Darius.


    „Weil mein Schwert ein wenig Übung braucht“, sagte Desmond. „Und du siehst aus, als würdest du ein gutes Ziel abgeben.“


    Desmond stürmte auf Darius zu, und Darius riss in letzter Sekunde sein hölzernes Schwert hoch, um den Schlag abzuwehren. Es war ein heftiger Schlag, stark genug, um die seine Hände und Arme zittern und ihn ein paar Meter zurückstolpern zu lassen.


    Darius, den der plötzliche Angriff unvorbereitet getroffen hatte, sah, dass Desmond auf ihn wartete.


    Er holte mit dem Schwert aus und hechtete auf Desmond zu. Doch dieser wehrte ihn leicht ab. Darius schwang und hieb weiter, immer wieder, und das Klappern der hölzernen Schwerter erfüllte die Luft. Er freute sich, endlich ein echtes, lebendes Ziel zu haben, selbst wenn er den größeren und weitaus stärkeren Jungen nicht überwältigen konnte.


    Dray knurrte und bellte Raj und Desmond an, rannte neben Darius her und schnappte nach Desmonds Knöcheln.


    „Du bist schnell“, sagte Desmond zwischen zwei Schlägen. „Das muss ich dir lassen. Doch du nutzt es nicht zu deinem Vorteil. Du bist nicht halb so stark wie ich, und doch kämpfst du, als ob du versuchen wolltest, durch mich durch zu hacken. Du kannst nicht gegen einen Mann meiner Größe kämpfen. Kämpfe, als wäre ich so groß wie du. Sei schnell und geschickt, nicht stark und direkt.“


    Darius schwank mit aller Kraft sein Schwert und als Desmond unerwartet zur Seite sprang, anstatt ihn abzuwehren, drehte sich Darius im Kreis, stolperte, und fiel zu Boden.


    Darius blickte auf, und sah Desmond über sich stehen, der ihm eine Hand entgegengestreckt hatte um ihm aufzuhelfen.


    „Du kämpfst um zu töten“, sagte Desmond. „Manchmal musst du jedoch nur kämpfen, um zu überleben. Lass deinen Gegner kämpfen um zu töten. Wenn du geduldig bist, ihm ausweichst und beobachtest, wird er leichtsinnig und seine Schwächen offenbaren.“


    „Du würdest dich wundern, wie einfach es ist, einen Mann zu töten“, sagte Raj. „Du brauchst keinen heftigen Schlag – nur einen präzisen. Ich glaube jetzt bin ich dran.“


    Raj hob sein Schwert und zielte damit auf Darius Kopf. Doch Darius fuhr herum und riss sein Schwert hoch, um den Schlag abzuwehren. Dann lehnte sich Raj zurück und trat Darius gegen die Brust, sodass er ein paar Meter rückwärts stolperte.


    Dray bellte und knurrte Raj an.


    „Das ist nicht fair“, sagte Darius empört. „Das ist ein Schwertkampf!“


    „Fair?“, rief Raj und lachte. „Sag das deinem Feind, nachdem er dich getreten hat, und du sterbend unter seinem Schwert liegst. Das ist ein Kampf, und im Kampf ist alles erlaubt!“


    Raj schwang sein Schwert wieder bevor Darius bereit war, und schlug ihm sein Schwert aus der Hand. Dann ging Raj in die Hocke und trat Darius in die Knie.


    Darius, der das nicht erwartet hätte, landete in einer Staubwolke hart auf seinem Rücken. Der Aufschlag hatte ihm den Atem genommen. Dann zückte Raj aus dem Nichts einen hölzernen Dolch, ließ sich auf die Knie fallen, und hielt ihn an Darius Hals.


    Darius hob die Hände.


    „Das war wieder unfair“, beschwerte er sich. „Das hättest du nicht tun dürfen. Du hast einen versteckten Dolch! Deine Art zu kämpfen ist nicht ehrenhaft!“


    Dray pirschte sich an Raj heran und knurrte ihm mit gefletschten Zähnen ins Gesicht, nah genug, dass Raj seinen Dolch fallen ließ, die Hände hob, und langsam aufstand.


    Raj lachte schallend, als er aufsprang, Darius Hand ergriff, und ihn hochzog.


    „Was ist Ehre?“, sagte Raj. „Ehre ist das, was wir, die Sieger als solche bezeichnen. Wenn du tot bist, gibt es keine Ehre mehr.“


    „Was ist ein Kampf ohne Ehre?“, sagte Darius.


    „Wer von Ehre spricht, hat noch nie verloren“, sagte Desmond. „Wenn du einmal verlierst, ein Bein, einen Arm, jemanden, den du liebst – wirst du die Ehre vergessen, wenn du das nächste Mal einem Gegner gegenüberstehst. Er sorgt sich sicher nicht um seine Ehre. Er denkt an den Sieg. An das Leben. Egal was es kostet. Du wärst überrascht, wieviel ein Mann über Bord zu werfen bereit ist – inklusive seiner Ehre – wenn er dem Tod ins Gesicht starrt.“


    „Ich würde lieber in Ehren sterben“, gab Darius trotzig zurück „als in Unehren zu leben.“


    „Würden wir das nicht alle?“, sagte Desmond. „Doch was du denkst, und was du in einem Augenblick, in dem es um Leben und Tod geht tust, ist nicht immer dasselbe.“


    Raj trat vor und schüttelte den Kopf.


    „Du bist noch jung“, sagte Raj. „Und naiv. Was du noch nicht siehst ist, dass Ehre mit dem Sieg einhergeht. Und der Sieg kommt nur, wenn du mit allem rechnest. Selbst unehrenhafte Handlungen. Du kannst mit Ehre kämpfen, wenn du das willst – wenn du das kannst. Doch erwarte das nicht von deinem Feind.“


    Darius dachte über seine Worte nach, als plötzlich eine schneidende Stimme erklang und sie unterbrach.


    „DARIUS!“, schrie eine barsche Stimme.


    Darius drehte sich um, und sah seinen Großvater in der Tür des Hauses stehen. Er sah ihn böse an. „Ich will dich nicht noch einmal mit diesen Jungen sehen“, herrschte er. „Geh sofort ins Haus!“


    Darius drehte sich entschuldigend zu Raj und Desmond um.


    „Tut mir leid“, sagte er. Er fühlte sich schlecht, denn es hatte ihm wirklich Spaß gemacht, mit ihnen zu kämpfen. Er hatte bereits das Gefühl, dass sich seine Fähigkeiten dadurch verbessert hatten, und wollte weiter mit ihnen kämpfen.


    „Morgen“, lächelte Raj. „Nach dem Training.“


    „Und danach jeden Tag“, sagte Desmond. „Wir werden einen echten Krieger aus dir machen.“


    Sie wandten sich zum Gehen, und Darius erkannte, dass er zum ersten Mal zwei echte Freunde hatte. Ältere Freunde, großartige Freunde. Er fragte sich erneut, was ihr Interesse an ihm geweckt hatte. War es, weil er Loti geholfen hatte? Oder war es etwas anderes?


    „Darius!“, rief sein Großvater.


    Darius drehte sich um, und ging, gefolgt von Dray, zu seinem Großvater, der immer noch in der Tür stand und ihn böse ansah. Darius wusste, dass er sich dem Zorn seines Großvaters stellen musste, denn dieser wollte nicht, dass er mit den anderen trainierte.


    „Du hättest nicht so unhöflich sein sollen“, sagte Darius, als er durch die Tür ging. „Das sind meine Freunde.“


    „Das sind Jungen, die den Preis des Krieges nicht kennen“, gab der Alte zurück. „Jungen, die sich gegenseitig zu einem Aufstand anstacheln. Hast du eine Ahnung, was bei einem Aufstand passiert? Das Empire würde uns alle töten. Wir alle würden sterben. Jeder einzelne von uns.“


    Heute war Darius nicht in der Stimmung für die Ängste seines Großvaters.


    „Und was ist so schlimm daran?“, fragte Darius. „Was ist falsch am Tod, wenn man für sein Leben kämpft? Willst du etwa das, was wir jetzt haben, Leben nennen? Den ganzen Tag zu schuften? Unter der Hand des Empire zu buckeln?“


    Darius Großvater gab ihm eine schallende Ohrfeige.


    Darius stand erschrocken vor ihm. Das war das erste Mal, dass er ihn geschlagen hatte.


    „Das Leben ist heilig“, sagte sein Großvater streng. „Das musst du und deine Freunde noch lernen. Eure Großeltern und meine haben große Opfer gebracht, damit ihr Leben könnt. All eure unüberlegten Taten können die Arbeit von Generationen zunichtemachen.“


    Darius sah ihn böse an. Er war bereit zu diskutieren, denn er stimmte nicht mit dem, was er sagte überein, doch sein Großvater drehte ihm den Rücken zu, nahm den Suppentopf und trug ihn zum Feuer hinüber. Etwas, was Darius Großvater gesagt hatte, machte ihn nachdenklich. Es hatte etwas in ihm ausgelöst, und auf einmal hatte er das brennende Bedürfnis, es zu erfahren.


    „Mein Vater“, sagte Darius kalt, „erzähl mir von ihm.“


    Sein Großvater erstarrte.


    „Du weißt alles, was es zu wissen gibt“, sagte er mit dem Rücken zu ihm.


    „Ich weiß überhaupt nichts“, antwortete Darius fest. „Was ist ihm zugestoßen? Warum hat er uns verlassen?“


    Darius Großvater stand da und schwieg. Er drehte sich nicht einmal um, und Darius wusste, dass er etwas auf der Spur war.


    „Wo ist er hingegangen?“, fragte Darius, und ging auf ihn zu. „Warum ist er gegangen?“, fragte er erneut.


    Sein Großvater schüttelte langsam den Kopf als er sich umdreht. Er sah plötzlich viel älter aus, und traurig.


    „Er war rebellisch, genau wie du“, sagte er mit gebrochener Stimme. „Er hat es hier nicht mehr ausgehalten. Eines Tages ist er davongelaufen, und wir haben ihn nie wiedergesehen.“


    Darius starrte seinen Großvater an, und zum ersten Mal in seinem Leben war er sich sicher, dass er ihn anlog.


    „Ich glaube dir nicht“, sagte Darius. „Du verschweigst etwas. War mein Vater ein Krieger? Hat er sich dem Empire widersetzt?“


    Sein Großvater starrte vor sich hin, als ob er verlorenen Jahren hinterherblicken würde.


    „Sprich nicht mehr von deinem Vater.“


    Darius verzog das Gesicht.


    „Er ist mein Vater, und ich spreche von ihm so viel ich will!“


    Sein Großvater sah ihn böse an.


    „Dann bist du in meinem Haus nicht willkommen.“


    Darius war wütend.


    „Bevor du eingezogen bist, war es das Haus meines Vaters.“


    „Und dein Vater ist nicht mehr hier, oder?“


    Darius studierte das Gesicht seines Großvaters, und sah ihn zum ersten Mal in anderem Licht. Er konnte sehen, wie sehr sich der Mann von ihm unterschied. Sie waren aus anderem Holz geschnitzt, und sie würden einander nie verstehen.


    „Mein Vater wäre nicht davongelaufen“, beharrte Darius. „Er hätte mich nicht verlassen. Er hätte mich nie verlassen. Er hat mich geliebt.“


    Als er die Worte aussprach, verstand Darius zum ersten Mal ihre Bedeutung. Er spürte, dass es ein großes Geheimnis gab, das man ihm vorenthielt, dass man sein ganzes Leben lang vor ihm geheim gehalten hatte.


    „Er hätte mich nie im Stich gelassen“, beharrte Darius. Er wollte unbedingt die Wahrheit erfahren.


    Sein Großvater trat kochend vor Wut auf ihn zu.


    „Für wen hältst du dich eigentlich, dass du dir einbildest, dass er dich nicht im Stich lassen würde?“, sagte er scharf. „Du bist nur ein Junge. Nur ein Junge. Nur ein Sklave in einem Dorf voller Sklaven. Du bist nichts Besonderes. Du bildest dir ein, ein großer Krieger zu sein. Du spielst mit Stöcken. Deine Freunde spielen mit Stöcken. Doch das Empire kämpft mit Stahl. Echtem Stahl. Du kannst dich nicht gegen sie erheben. Niemals. Du wirst wie der Rest von ihnen sterben. Und was haben dir dann deine Spielzeugschwerter gebracht?“


    Darius verzog das Gesicht. Zum ersten Mal in seinem Leben hasste er seinen Großvater, alles was er war, und wofür er stand.


    „Dann sterbe ich vielleicht“, sagte Darius mit kalter Stimme. „Doch ich werde nie so enden wie du. Du bist schon lange tot!“


    Darius drehte sich um und wollte aus dem Haus laufen – doch bei der Tür blieb er stehen, drehte sich um, und sah seinen Großvater ein letztes Mal an.


    „Ich bin etwas Besonderes“, sagte Darius. Er wollte dass sein Großvater es hörte. „Ich bin der Sohn eines großen Kriegers. Ich bin selbst ein Krieger. Und eines Tages wirst du und die ganze Welt es wissen.“


    Darius hatte die Nase voll. Er konnte es nicht länger ertragen, und stürmte aus dem Haus.


    Im Licht des späten Nachmittags rannte er aus dem Haus. Er wollte das Gesicht seines Großvaters nicht länger sehen, nicht länger seine Lügen hören. Er ging schnell über die Felder und blickte zum Horizont, wo immer noch einige Sklaven von der Arbeit nach Hause kamen.


    Er beobachtete den Horizont, den endlosen Himmel, der in Rosa und Violett erstrahlte. Er wusste, dass sein Vater irgendwo da draußen war. Er war ein großer Krieger. Er hatte sich über all das hier erhoben.


    Und eines Tages würde er ihn finden.


    


    

  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Gwendolyn saß mit den anderen in der Höhle vor einem Feuer und starrte in ihrer neuen Heimat in die Flammen. Sie fühlte sich hohl. Es war spät in der Nacht. Die meisten anderen waren bereits eingeschlafen, und die Wände der Höhlen warfen das Echo ihres Schnarchens und das Prasseln des Feuers zurück. Ganz in der Nähe saßen ihre Brüder Kendrick und Godfrey an die Wand gelehnt, neben ihnen Steffen und seine frisch angetraute Gemahlin, Arliss, Brandt Atme, Aberthol und Illepra, die immer noch das gerettete Baby in den Armen hielt. Zu Gwendolyns Füssen lag Krohn. Sein Kopf ruhte auf ihrem Schoss und er schlief selig. Sie hatte ihn letzte Nacht während der Festlichkeiten gut gefüttert und er schlief friedlich wie schon lange nicht mehr. Sogar er schnarchte.


    In der weitläufigen Höhle, die tief in den Berg hinein reichte, waren die übrigen Überlebenden aus dem Ring verstreut, alle satt und müde von all dem Essen und dem Wein. Sie waren nach einer langen Nacht der Feierlichkeiten von den Dorfältesten hierher geführt worden. Es kam nicht annähernd an das heran, was sie von King’s Court gewohnt war, doch Gwendolyn war trotzdem dankbar. Zumindest waren sie am Leben und hatten einen Ort an dem sie bleiben konnten, sich ausruhen und erholen konnten.


    Und doch hingen die Worte der Seherin wie eine dunkle Wolke über ihr. Thorgrin, im Land der Toten. Wenn die Seherin Recht hatte, dann bedeutete das, dass er tot war. Wie konnte das sein? War es auf der Suche nach Guwayne passiert? War er von einem Seeungeheuer aufgefressen worden? Das Boot vom Kurs abgetrieben, in einem Sturm gesunken? Oder war er verhungert, wie es ihr beinahe ergangen wäre.


    Die Möglichkeiten waren endlos, und jede einzelne bereitete ihr grenzenlose Schmerzen, wenn sie darüber nachdachte. Sie wollte einfach nur sterben. Sie hasste sich dafür Guwayne an jenem schicksalhaften Tag aufs Meer geschickt zu haben; sie hasste sich für die Entscheidungen, die sie getroffen hatte und ihr Volk hierher gebracht hatten. Tief im Inneren wusste sie, dass sie keine Schuld traf. Sie hatte getan, was sie konnte um ihr Volk zu verteidigen und zu retten. Und doch gab sie sich die Schuld an ihrer Situation. Es fiel ihr schwer etwas anderes als Trauer zu spüren.


    „Gwen“, kam eine Stimme.


    Gwendolyn sah sich zu Kendrick um, der neben ihr saß, die Arme über den Knien verschränkt, ernst und müde. Die Flammen warfen tiefe Schatten auf seinem Gesicht. Sein Blick war voller Mitgefühl, und er sah sie an wie immer, wenn er sie trösten wollte.


    „Nicht alle Seher sehen die Dinge klar“, sagte er. „Vielleicht ist Thorgrin ja in diesem Augenblick auf dem Weg zu dir und hat Guwayne bei sich.“


    Gwendolyn wollte seinen Worten glauben, doch sie wusste, dass er nur versuchte, sie zu trösten. Die Worte der Seherin wogen schwerer als seine.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich wünschte, dass ich das glauben könnte“, sagte sie. „Doch das ist die Nacht der Toten, die Nacht, in der die Geister die Wahrheit sprechen.“


    Gwendolyn seufzte und starrte in die Flammen. Sie wünschte sich so sehr, dass er Recht hatte. Doch sie spürte, dass es nur die Worte ihres liebevollen Bruders waren, um sie zu trösten.


    Krohn wimmerte leise und sah sie an, als ob er ihre Traurigkeit spürte. Gwendolyn streichelte ihm den Kopf und bot ihm ein Stückchen Fleisch an. Doch Krohn wollte es nicht, stattdessen legte er weinen Kopf wieder in ihren Schoss und winselte.


    Kendrick seufzte. Mit leiser und erschöpfter Stimme sagte Kendrick: „Ich bin immer so stolz auf meine Herkunft gewesen“, sagte er. „Ich habe mich immer als den erstgeborenen Sohn meines Vaters gesehen. Der erste Sohn des Königs, der nächste Herrscher. Nicht das ich mir etwas aus dem Thron gemacht hätte. Doch ich war immer stolz auf meine Rolle in der Familie. Ich habe euch alle als meine kleinen Brüder und Schwestern angesehen, und so sehe ich euch noch heute. Alle haben immer gesagt, dass ich genauso aussehe wie unser Vater, und sie haben Recht. Ich dachte, meinen Platz in der Welt zu kennen.“


    Kendrick holte tief Luft.


    „Wir waren jung, nicht mehr als Kinder, vielleicht zehn oder elf Jahre alt, und eines Tages kam ich vom Training mit der Legion nach Hause. Ich bin Gareth begegnet, der jünger war als ich, doch selbst damals hat er schon nach Ärger gesucht, wo immer er ihn finden konnte. Er stand bei Luanda, die beiden sahen mich an, und Gareth sagte etwas, was mein Leben für immer verändert hat: ‚Du bist nicht der Sohn unserer Mutter‘. Ich konnte nicht verstehen, was er da sagte. Ich dachte, dass es nur wieder einer seiner bösartigen Spiele war, seine Fantasie, die mit ihm durchging, ein grausamer Streich. Schließlich hatte er es schon immer genossen, anderen Schmerz zuzufügen. Doch Luanda, die mich noch angelogen hatte, nickte. ‚Du gehörst nicht zu unserer Familie‘, hat sie gesagt. ‚Du bist nicht der Sohn unserer Mutter.‘ ‚Du bist der Sohn einer Hure‘, sagte Gareth, ‚nicht mehr als ein Bastard‘. Luanda hat mich böse angestarrt. Ich kann den Blick in ihren Augen noch immer sehen. ‚Ich will dich nicht mehr sehen‘, hat sie gesagt. Dann haben sie sich umgedreht und sind kichernd davongegangen. Ich weiß nicht, wer mich mehr verletzt hat, Gareth oder Luanda.“


    Kendrick seufzte, und Gwendolyn konnte den Schmerz in seinen Augen sehen, als er in die Flammen starrte und die Szene noch einmal erlebte.


    „Ich habe Vater gefragt, und er hat es zugegeben. Dieser Augenblick hat meine Welt auf den Kopf gestellt. Alles ergab einen Sinn: Vater, der nie davon gesprochen hatte, dass ich nach ihm König werden sollte. Andere, die nichts mit mir zu tun haben wollten; wie die Dienerschaft mich ansah. Ich war nie wirklich akzeptiert gewesen, und von diesem Tag an, habe ich es überall bemerkt. Es war, als wäre ich ein Gast in meinem eigenen Haus. Nicht Familie. Als ob ich nicht wirklich dazugehörte. Weißt du, wie sich das anfühlt? Wie es ist, ein Fremder in deinem eigenen Heim zu sein?“


    Gwendolyn seufzte, tief bewegt von seiner Geschichte, überwältigt von einem Gefühl des Mitleids für ihn. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Das hast du nicht verdient. Nicht du. Es tut mir leid, dass ich dich nicht davor schützen konnte. Gareth und Luanda waren grausame Kinder.“


    „Genauso wie sie als Erwachsenen auch waren“, fügte er hinzu. „Der Charakter verstärkt sich nur, wenn man älter wird.“


    Gwendolyn dachte darüber nach, und erkannte, dass er Recht hatte.


    Kendrick seufzte.


    „Ich brauche kein Mitleid“, sagte er. „Das ist nicht der Grund, weswegen ich diese Geschichte erzählt habe. Es war der schlimmste Tag meines Lebens. Man hat mir eine Nachricht gegeben, von der ich nie gedacht hätte, dass ich mich je von ihr erholen könnte. Doch hier bin ich. Ich habe mich erholt. Das Leben ist unglaublich belastbar.“


    Gwendolyn dachte darüber nach. Nur das Knistern der Flammen durchbrach die Stille.


    Das Leben ist unglaublich belastbar.


    „Du bist stärker als du denkst“, fügte er hinzu, und drückte ihr die Hand. „Du hast Unglaubliches überwunden. Und du kannst alles überstehen. Selbst das. Selbst was auch immer mit Thorgrin und Guwayne geschehen ist.“


    Als Gwendolyn ihn ansah, liefen ihr die Tränen über das Gesicht.


    „Du bist ein wirklicher Bruder“, sagte sie, und wandte den Blick ab. Sie drückte dankbar seine Hand.


    „Das ist die Ironie“, sagte sie schließlich. „Du wärst der beste Herrscher von allen gewesen. Ein besserer Herrscher als ich es bin.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Ich hätte unser Volk nicht so führen können, wie du es getan hast“, sagte er. „Ich hatte nicht überleben können, was du überlebt hast. Ich mag ein guter Krieger sein. Doch ich bin kein guter Anführer. Das ist etwas ganz anderes. Schau da rüber – sie dir die Früchte deiner Arbeit an.“


    Gwendolyn folgte seinem Blick und sah das kleine Mädchen, das sie auf den Oberen Inseln gerettet hatte, in Illepras Armen schlafen.


    „Du hast das Mädchen vor den Drachen gerettet“, sagte Kendrick. „Ich werde nie vergessen, wie mutig du warst. Du warst die einzige von uns, die bereit war, das Versteck zu verlassen. Du bist ganz alleine da raus gerannt, um das Baby zu retten. Sie lebt nur wegen dir. Wegen deines Heldenmuts!“


    „Ich war nicht bei Sinnen“, sagte Gwendolyn.


    „Und ob du das warst“, sagte er. „Es sind die Zeiten der Krisen, die das ans Tageslicht bringen, was wir wirklich sind. Und so bist du.“


    Tief gerührt von Kendricks Worten sah sie das schlafende Mädchen an und fragte sich: „Wer denkst du waren ihre Eltern?“


    Kendrick zuckte mit den Schultern.


    „Du bist jetzt ihre Mutter“, sagte er. „Du bist ihre ganze Welt. Du hast dieses Kind gerettet. Das ist mehr, als viele Leute in ihrem ganzen Leben vollbringen.“


    Gwendolyn starrte in die Flammen und dachte nach. Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht sollte sie nicht so hart zu sich selbst sein. Schließlich hätte eine andere Königin wahrscheinlich schon vor langer Zeit aufgegeben. Ihr war es zumindest gelungen ein paar ihrer Leute zu retten, und weiterzukämpfen. Zu überleben. Gwendolyn dachte an ihren Vater, daran was er getan hätte, was er gewollt hätte. Er war schwer einzuschätzen. Ob er wohl stolz auf sie wäre? Hätte er vielleicht manches anders gemacht?


    Gwendolyn dachte an ihre Vorfahren, und sie griff in ihren Beutel, und zog ein schweres, altes, ledergebundenes Buch heraus und legte es auf ihren Schoss. Es war so dick wie zehn Bücher, und gut dreimal so groß, vom Gewicht ganz zu schweigen. Sie war überrascht gewesen, dass Aberthol es aus dem Haus der Gelehrten gerettet, und hierher mitgebracht hatte. Sie liebte ihn dafür. Sie erinnerte sich liebevoll an ihre Studienjahre, und es jetzt vor sich zu haben, war, als würde sie einen alten Freund wiedersehen.


    „Was ist das?“, fragte Kendrick interessiert.


    Sie hob es vorsichtig auf und reichte es ihm. Er sah es staunend an.


    „Die Geschichte des Empire in sieben Teilen“, sagte sie. „Es ist eines der wenigen Bücher, die wir retten konnten, eines der wenigen wertvollen Überbleibsel aus unserer Heimat.“


    Er sah sie staunend an.


    „Hast du es ganz gelesen?“, fragte er.


    „Nicht alles“, gab sie zu. „Und es ist schon ein paar Jahre her.“


    Gwendolyn drehte sich um und rief: „Aberthol!“


    Aberthol, der an die Wand gelehnt eingedöst war, öffnete seine Augen.


    „Komm bitte her.“


    Gähnend erhob er sich, ging hinüber zum Feuer, und nahm zwischen ihnen Platz.


    „Ja, mein Kind?“, fragte er.


    „Sag uns bitte“, bat sie, „All das Gerede von einem zweiten Ring – ist das wahr?“


    Seine Augen folgten ihren und leuchteten auf, als er das Buch auf Kendricks Schoss sah.


    Er seufzte.


    „Es gibt eine Menge Hinweise darauf, das ist sicher“, sagte er langsam mit heiserer Stimme. „Ob es nun wahr ist oder nicht, ist eine ganz andere Sache. Um es zu verstehen, muss man es in einen Zusammenhang bringen. Es war eine andere Zeit vor unseren Vätern. Eine Zeit, als das Empire und der Ring eins waren. Noch bevor es den Canyon gab. Vielleicht gibt es ihn wirklich, es gab viele Anspielungen auf ihn über die Jahrhunderte. Wenn dem so ist, dann ist er sicherlich gut versteckt, tief im Inneren des Empire. Und wer weiß, wenn er jemals existiert hat, ob es ihn heute noch immer gibt? Vielleicht sind nur noch Ruinen übrig – Geister der Vergangenheit.“


    Aberthol zog die Anwesenheit einiger anderer auf sich, die, genau wie sie, wach gewesen waren. Sie schienen die Ablenkung willkommen zu heißen, und kamen zu ihnen hinüber – Steffen, Brandt, Atme und Godfrey, der ein wenig angetrunken schien. Sie gesellten sich zu ihnen, und Godfrey, der eine Weinblase voll des Getränks bei sich hatte, das die Dorfbewohner getrunken hatten, nahm einen langen Schluck.


    „Wir können nicht die Geister der Vergangenheit jagen, mein Kind“, sagte Aberthol. „Wir müssen einen Weg finden, wie wir in unsere Heimat, den Ring, zurückkehren können.“


    „Den Ring gibt es nicht mehr, alter Mann“, sagte Brandt.


    „Dorthin zurückzukehren würde den sicheren Tod bedeuten“, sagte Atme. „Selbst wenn wir noch einmal neu anfangen könnten, hast du Romulus Männer vergessen?“


    „Doch wenn wir hier bleiben, werden sie uns finden“, sagte Steffen. „Wir können nicht ewig in den Höhlen bleiben. Das ist kein zu Hause.“


    „Nein“, sagte Gwendolyn. „Doch wir können uns hier erholen. Schau dich um – unsere Leute sind noch immer geschwächt, viele sind krank. Sie brauchen Zeit zum Trauern. Zeit zu essen, zu trinken, und zu schlafen. Für den Augenblick sind die Höhlen alles, was wir brauchen.


    „Und was dann?“, fragte Godfrey.


    Gwendolyn starrte ins Feuer, dieselbe Fragte beschäftigte sie schon die ganze Zeit. Und was dann? Sie sah, dass die anderen sie hoffnungsvoll ansehen, als ob sie ihr Gott war, ein Messias, der das Volk zum Heil führen würde. Sie wollte ihm so gerne die richtige Antwort geben, eine definitive, selbstbewusste Antwort, die ihnen allen Hoffnung geben würde.


    Doch sie wusste es selbst nicht. Sie wollte so gerne in den Ring zurückkehren. Sie wollte ihren Vater zurück, wollte, dass er mit ihr über die Felder ging, wie in längst vergangenen Zeiten.


    Doch all das, alles was ihr vertraut war, war fort. Das war ihr altes Leben. Und sie musste ein neues Leben aufbauen.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie schließlich wahrheitsgemäß. „Die Zeit wird es zeigen.“


    

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    Thor saß gemeinsam mit seinen Legionsbrüdern in dem kleinen Boot, als der Mann im schwarzen Mantel sie lautlos über das leuchtende Wasser ruderte. Nur das leise Plätschern des Wassers war zu hören. Thor sah zu, wie das trübe Wasser die Farbe wechselte, von einem leuchtenden Grün zu Türkisblau, und konnte sehen, wie sich etwas unter der Oberfläche bewegte, als ob es voller Lebewesen war. Vor ihnen waberte ein dicker roter Nebel. Mit jedem Ruderschlag glitt das Boot tiefer und immer tiefer in die Höhle, auf die Schwärze der anderen Seite zu. Mit jedem Ruderschlag spürte Thor eine Endgültigkeit, als ob er ein anderes Reich eindrang, aus dem es keine Wiederkehr gab. Doch solange Guwayne dort auf ihn wartete, war es ihm egal, wohin er ging.


    Thor konnte die Anspannung und die Angst der anderen spüren, die sich schweigend mit einer Hand am Boot festhielten, während die andere auf ihren Waffen ruhte. Sie waren gemeinsam schon bis ans Ende der Welt vorgedrungen, doch noch nie in ein solches Reich. Er konnte ihre Angst spüren. Sie konnten gegen alles kämpfen – doch gegen den Tod?


    Schließlich hörte der Mann auf zu rudern, und das Boot glitt weiter leise voran, bis es sanft auf das Ufer an der anderen Seite auflief. Thor sah sich um, und sah einen schmalen Streifen aus schwarzem Felsgestein, vielleicht sieben Meter breit, und dahinter einen schmale Brücke, die sich über eine tiefe Spalte erstreckte, in der dicker Nebel tanzte.


    Thor drehte sich um, und sah den Mann an, der seinen Kopf gesenkt hielt. Seine Kapuze verdeckte sein Gesicht. Thor konnte nichts erkennen, und fragte sich, welche Kreatur darunter lauerte.


    „Der Pfad zum Tod liegt vor euch“, sagte der Mann mit seiner tiefen und alten Stimme. „Überquert den Canyon des Blutes, und wenn ihr euch wagt einzutreten, klopft dreimal an die Tore des Todes. Sie werden sich für euch öffnen – doch nur ein einziges Mal. Danach bleiben sie für immer verschlossen.“


    Thor war besorgt. Seine Freunde sahen ihn mit blassen Gesichtern an. Er wusste, er musste sich entscheiden – jetzt oder nie.


    Thor ging von Bord und betrat den schwarzen Felsenstrand. Seine Freunde folgten ihm.


    Das Boot legte ab und der Wächter des Flusses machte sich auf dem Rückweg auf die andere Seite und rief ihnen noch einmal zu: „Wenn ihr durch diese Tore geht, vergesst eines nicht: Die Zeit im Land der Toten verläuft anders als draußen. Ein paar Schritte können hier viele Monde sein.“


    Mit diesen Worten verschwand der Mann in der Dunkelheit.


    Thor und seine Brüder tauschten besorgte Blicke.


    Thor sah sich um, und sah die Brücke im Nebel. Sie sah gefährlich aus, eine schmale Brücke mit verrotteten Holzplanken, die über einen etwa zwanzig Meter breiten, tiefen Abgrund führte. Roter Nebel waberte um sie herum, und schien ein Licht aus der Tiefe zu reflektieren. Thor wollte nicht wissen, was dort unten lag. Conven trat vor, und wollte als erster gehen, doch Thor hielt ihn auf.


    „Du bist tapfer“, sagte Thorgrin, „doch ich werde vorgehen. Die Brücke könnte einstürzen. Und wenn sie es tut, will ich alleine in die Tiefe stürzen.“


    „Ich fürchte den Tod nicht“, sagte Conven, und sah ihn aus tiefliegenden Augen an.


    „Ich auch nicht‘, sagte Thor.


    Conven nickte. Er sah den ernsten Ausdruck auf Thors Gesicht, und während die anderen zusahen, machte Thor den ersten Schritt auf die schmale Brücke, die kaum mehr als einen Meter breit war, und keine Brüstung hatte.


    Thor zögerte, als er spürte, wie das Holz unter seinen Füssen wackelte. Er machte einen weiteren Schritt und einen weiteren, und versuchte dabei, sich auf die Planke vor sich zu konzentrieren, um nicht abzustürzen.


    Er spürte eine leichte Erschütterung und wusste, dass seine Brüder im einer nach dem anderen folgten.


    Während sie die Brücke überquerten, stellten sich Thors Nackenhaare auf als er hörte, wie die Planken ächzten.


    Er drehte sich um, und sah, dass der letzte von ihnen O’Connor schnell ging, und mit jedem Schritt den er machte, fielen die Planken hinter ihm in den Abgrund. Immer weiter. Es war eine Brücke, die nur in eine Richtung führte. Sie blieb seltsamerweise stabil, und sie gingen weiter.


    Thor wusste, dass es kein Zurück gab. Auf der anderen Seite machte er einen Schritt auf den schwarzen Fels, und sah dass er vor einem riesigen Eingang, der aus dem Stein gehauen war, stand, verschlossen von zwei riesigen Eisentoren.


    Davor standen zwei Kreaturen, Trolle vielleicht, die doppelt so groß wie Thor waren, in schwarzen Umhängen mit Kapuzen, ihre Gesichter entstellt. Beide hielten einen langen roten Dreizack mit schwarzem Schaft und kurzen silbernen Spitzen.


    Thor blickte auf, und sah einen eisernen Klopfer, der so groß wie er selbst war, in der Mitte der Tore, und wusste, was er tun musste.


    Er trat vor und griff den Klopfer.


    Die Trolle standen schweigend da und starrten ins leere, gerade so, als ob Thor und seine Brüder nicht hier wären.


    Thor zog mit aller Kraft an dem Klopfer. Als sie sahen, wie schwer es war, eilten ihm seine Brüder zur Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen, ihn anzuheben. Schließlich ließen sie den Klopfer der Tore des Todes los und er fiel gegen das Metall. Die Tür vibrierte unter dem Schlag, und lies sie torkeln. Sie hoben den Klopfer noch ein weiteres Mal an.


    Und noch einmal.


    Der Boden unter ihren Füssen begann zu beben, und der Krach hallte in Thors Ohren. Sie hatten dreimal angeklopft, wie der Fährmann es gesagt hatte, und nun mussten sie warten.


    Langsam brandete ein ächzendes Geräusch auf, und die riesigen Tore begannen, sich nach innen zu öffnen, Zentimeter um Zentimeter, bis sie schließlich ganz aufschwangen.


    Thor sah vor sich eine riesige Höhle, die in weitem Abstand von ein paar Fackeln erhellt wurde. Die Schreie von unzähligen Fledermäusen schlugen ihnen entgegen. Das war der Eingang ins Land der Toten. Eine Schwelle, die sie nur einmal überschreiten konnten. Von hier an gab es kein Zurück.


    Thor dachte an Guwayne und setzte den Fuß über die Schwelle.


    Er stand im Inneren, und einer nach dem anderen folgten ihm seine Brüder. Mit lautem Ächzen schlossen sich die Türen wieder.


    Ihr Echo hallte durch den endlosen Tunnel, der ins Innere der Erde führte. Thor blickte hinein und Thor wusste, dass er nie wieder ins Land der Lebenden zurückkehren würde.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Alistair hielt Erecs Hand. Gemeinsam standen sie auf dem höchsten Plateau der Südlichen Inseln und ließen den Blick über den bezaubernden Ausblick schweifen, während die Sonne über den Inseln aufging. Sie war so glücklich, Erec wieder an ihrer Seite zu wissen. Erec war endlich wieder ganz der Alte und hielt ihre Hand mit der Stärke eines Kriegers, ganz so, wie sie es gewohnt war.


    Während Alistair dastand, und den neuen Tag mit ihm begrüßte, dachte sie an all das Chaos und das Blutvergießen, das hinter ihnen lag und hatte das Gefühl, dass auch ihr Leben wieder heil war. Sie war so dankbar dafür, dass Gott ihre Gebete beantwortet hatte.


    Gemeinsam standen sie da, und als Alistair die Landschaft ihrer neuen Heimat betrachtete, einer Heimat, die sie schon lieben gelernt hatte, konnte sie sehen, dass überall die Reparaturarbeiten nach den Kämpfen bereits in vollem Gange waren. Genau wie sie und Erec, war das ganze Land dabei, die Scherben aufzuheben, bereit neu zu beginnen. Aus der Ferne konnte Alistair die Geräusche der Zimmerleute und der Maurer hören.


    „Die Hammer und Meißel ruhen nie“, sagte Erec. „und doch ist noch so viel zu tun.“ Der Bürgerkrieg, auch wenn er nur kurze Zeit gedauert hatte, hatte das Land in Ruinen zurückgelassen. Doch nachdem die Männer schließlich wieder unter Erecs Herrschaft vereint waren, lag eine Freude in der Luft, und alle setzten gemeinsam alles daran, das Land wiederaufzubauen. Die Toten waren in den Hügeln begraben worden, neue Häuser erhoben sich und über allem läuteten die Glocken, um an die Männer zu erinnern, die ihr Leben für sie gegeben hatten. Sie klangen von einem Ort zum nächsten.


    Eine friedliche Atmosphäre lag in der Luft, die Ruhe nach dem Sturm.


    „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte Erec. „Glaub nicht, dass ich das nicht weiß. Was du getan hast, ist heilig. Unsere Leben sind auf ewig verbunden. Deines mit meinem, und meines mit deinem. Ich stehe bis zu meinem Tod in deiner Schuld.“


    Alistair lächelte und drückte seine Hand.


    „Du bist wieder bei mir“, antwortete sie. „Damit sind alle Schulden beglichen.“


    Er legte den Arm um ihre Schulter und Alistair lehnte sich an ihn. Sie ließ den Blick über die Täler schweifen, überwältigt von der Schönheit dieses Ortes. Die Sonne strahlte einer wunderschönen Zukunft entgegen. Bald würden sie heiraten und ein Kind haben, und sie würde diesen wunderbaren Ort gemeinsam mit ihm regieren.


    Endlich wurden ihre Träume war. Die Zeit des neuen Anfangs war gekommen.


    

  


  


  



  
    EIN MOND SPÄTER

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Gwendolyn, die an die Wand in der Nähe des Eingangs gelehnt saß, hörte die exotischen Vögel singen, und sie öffnete ihre Augen um den neuen Morgen im Empire zu begrüßen. Sie war fast die ganze Nacht lang wach gewesen, und hatte traurig in die sterbenden Flammen gestarrt. Ein neuer Tag ohne Thorgrin. Ein neuer Tag ohne Guwayne.


    Gwen sah einem neuen Tag im Empire entgegen, die trockene Landschaft erstreckte sich unter ihr, und sie konnte kaum glauben, dass zwischenzeitlich ein ganzer Mondzyklus verstrichen war. Immer noch kein Zeichen von Thorgrin und Guwayne. Jeden Tag erwachte sie und erwartete, sie zu sehen. Ihr Herz wusste, dass sie kommen würden. Wie sollte es auch anders sein. Thorgrin war ihr Gemahl und Guwayne ihr Sohn. Sie konnten nicht lange voneinander getrennt sein. Es war ein Alptraum, und sie konnte nicht erwarten, dass er endlich vorbei war.


    Und doch war sie Tag für Tag aufgewacht und weder waren sie gekommen, noch gab es Neuigkeiten von ihnen. Nun war ein ganzer Mondzyklus verstrichen, und sie begann die Realität zu begreifen. Gwendolyn begann schließlich zu begreifen, dass sie vielleicht nicht zu ihr zurückkommen würden.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie fühlte sich hohl, am Boden, so wie nie zuvor in ihrem Leben.


    Vielleicht hatte die Seherin Recht gehabt: vielleicht war Thorgrin wirklich im Land der Toten. Und vielleicht würde ihr Baby nie zu ihr zurückkehren.


    Gwendolyn hatte immer wieder verzweifelt versucht, Argon zu wecken, und ein paarmal hat er schwach ein paar Worte gesagt. Kaum bei Bewusstsein war er nicht in der Lage gewesen, ihr zu sagen, wo sie waren. Ein fürchterliches Gefühl beschlich sie.


    Gwendolyn saß Tagein Tagaus in der Höhle, deprimiert, unbeweglich und starr. Jeden Tag kamen Kendrick, Aberthol, Steffen und Godfrey mit unzähligen Fragen zu ihr, doch sie konnte ihnen nicht helfen. Sie war noch immer ihre Königin, das wusste sie, doch sie fand sich nicht einmal in der Lage die einfachsten Entscheidungen zu treffen. Ihre Trauer hielt sie gefangen.


    Gwendolyn sah sich um, und betrachtete ihre Leute in der Höhle. Die meisten von ihnen schliefen noch, doch die wenigen, die wach waren, starrten hoffnungslos ins Feuer. Viele hatten Weinschläuche in der Hand, leer von einer langen Nacht des Trinkens. Sie konnte in ihren Augen sehen, was sie dachten. Sie dachten an ihre verlorene Heimat. An den Ring. Vielleicht an Familie und Freunde, die sie auf dem Weg verloren hatten. Sie dachten an alles, was sie aufgegeben, was sie verloren hatten. Daran, dass sie wie die Tiere hier hausten, versteckt in einer Höhle existierten.


    Gwendolyn wusste, dass es immer noch besser als die Alternative war – vom Empire gefangen genommen und als Sklaven gehalten zu werden. Zumindest waren sie am Leben und in Sicherheit.


    Gwendolyn versetzte der Glut einen Tritt und beobachtete die Funken. Sie konnte nicht fassen, dass ihr Leben diese Wendung genommen hatte. Es schien ihr wie gestern, als sie in King’s Court in einem schönen Schloss gelebt hatte, zwischen fruchtbaren Feldern, und sich auf ihre Hochzeit mit ihrem geliebten Gemahl vorbereitet hatte, ihr Baby im Arm. Alles war perfekt gewesen, und sie hatte es nicht zu schätzen gewusst. Alles war unzerstörbar erschienen.


    Nun war sie hier, ohne ihren Gemahl und ihr Kind, und starrte Nacht für Nacht in die Flammen.


    Gwendolyn wurde von einem plötzlichen Schrei aus ihren Gedanken gerissen. Der Schrei einer Frau, gefolgt von eiligen Schritten tief aus dem Inneren der riesigen Höhle. Gwendolyn drehte sich um und spähte in die Höhle, als plötzlich ein Mädchen in Gwendolyns Alter, halb nackt und mit zerrissenem Hemd auf sie zu stolperte. Sie hatte einen verzweifelten Ausdruck im Gesicht. Sie weite, als sie auf Gwendolyn zu rannte, und sich vor ihr auf die Knie fallen ließ. Hysterisch klammerte sie sich an Gwendolyns Knöcheln fest.


    „Mylady!“, weinte sie. „Bitte, Ihr müsst etwas tun! Ihr müsst mir helfen!“


    Gwendolyn starrte sie an, und fragte sich, was ihr zugestoßen war.


    Das Mädchen schluchzte, und Gwendolyn legte ihre tröstend die Hand auf die Schulter.


    „Sag mir, was passiert ist“, sagte sie mit mitfühlender Stimme. In ihrer Stimme schwang eine Stärke mit, die sie selbst lange nicht gehört hatte. Jemand anderem zu helfen, ließ sie ihre eigenen Sorgen vergessen.


    „Er hat mich vergewaltigt!“, weinte das Mädchen. „Er ist mitten in der Nacht in der Höhle über mich hergefallen. Ich habe schon geschlafen, als er mich angegriffen hat!“


    Sie schluchzte und weinte.


    „Bitte helft mir!“, weinte sie. „Ob wir im Ring sind oder nicht, bitte helft mir!“


    Sie lag in Gwendolyns Armen und schluchzte, als Kendrick, Godfrey, Brandt, Atme, Aberthol und einige andere zu ihnen hinüber kamen. Gwendolyn strich ihr sanft übers Haar. Ihr Leiden brach ihr das Herz. Gwendolyn suchte die Schuld bei sich. Ihre Leute waren entwurzelt. Hier in der Höhle hatten sie den ganzen Tag lang nichts anderes zu tun, als herumzusitzen und zu trinken. Die zerbrechliche Ordnung war dabei zu Staub zu zerfallen, und das Chaos begann, die Überhand zu gewinnen. Gwendolyn hasste sich dafür, dass das Mädchen so leiden musste.


    „Wie ist sein Name?“, wollte Gwendolyn wissen. „Wie heißt er?“, fragte sich, und musste dabei daran denken, wie sie selbst von McCloud vor den Augen der Armee des Empire angegriffen worden war, und spürte, wie heiße Wut in ihr aufstieg.


    „Es war Baylor, Mylady“, sagte sie.


    Baylor. Der Name kam ihr bekannt vor. Baylor war einer der Überlebenden. Ein Offizier niederen Ranges in der Wache des Königs. Er war schon immer ein Aufwiegler gewesen, hatte sein Missfallen über die Herrschaft einer Königin ausgedrückt, war immer betrunken und wiegelte die anderen auf. Sie hätte wissen müssen, dass er irgendwann Probleme machen würde.


    Gwendolyn nahm das Gesicht des Mädchens in ihre Hände und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen.


    „Ich verspreche dir, dass ich für Gerechtigkeit sorgen werde. Hörst du mich? Ich will dir helfen.“


    Schließlich begann sie sich zu beruhigen. Sie sah Gwendolyn unter Tränen an.


    Gwendolyn blickte zu Kendrick hinüber, der ihr verständnisvoll zunickte. Godfrey, noch immer betrunken und wacklig auf den Beinen, reichte ihr mit mitfühlendem Blick einen Umhang.


    Von der anderen Seite der Höhle hörte sie plötzlich Schritte, gefolgt von leisem, chaotischem Gemurmel, und Gwendolyn und die anderen standen auf und späten in die Dunkelheit der Höhle, die nur schwach von ein paar Feuern erhellt wurde. Die Schritte wurden lauter, und schließlich sah sie Baylor auf sich zukommen, gefolgt von einer Horde von Männern. Er war betrunken, sah abgerissen aus, unrasiert. Er war ein dicklicher Mann um die Fünfzig mit einem wilden Bart, beginnender Glatze und bösem Blick.


    Gwendolyn machte sich keine Sorgen wegen ihm, sondern vielmehr wegen der fast einhundert Männer, die ihm folgten.


    „Wir halten es nicht einen Tag länger hier aus!“, schrie Baylor, und die Männer hinter ihm jubelten. Sie marschierten bedrohlich auf den Eingang der Höhle zu, in Gwendolyns Richtung. Alle um sie herum bildeten schützend einen Halbkreis um sie und das Mädchen.


    Gwendolyn und die anderen blockierten den Höhleneingang. Sie würden ihnen nicht erlauben, zu gehen. Baylor blieb drei Meter vor ihr stehen und sah sie böse an.


    Gwendolyn sah sich um und sah Kendrick, Steffen und die anderen an ihrer Seite, und fand Trost in ihrer Gegenwart. Zu ihren Füssen stand Krohn neben ihr und knurrte.


    „Geh mir aus dem Weg Mädchen!“, schrie Baylor Gwendolyn an.


    Gwendolyn schüttelte nur den Kopf, sie dachte nicht daran, ihn gehen zu lassen.


    Als Krohn einen Schritt auf ihn zutrat und lauter knurrte, sah der Mann ihn nervös an.


    „Wo willst du mit diesen Männern hingehen?“, fragte sie.


    „Wir gehen nach draußen, ans Tageslicht, um als freie Männer zu leben. Wir werden uns nicht länger wie Ratten in einer Höhle verstecken.


    Die Männer hinter ihm jubelten ihm zu, und Gwendolyn erkannte, dass sie es mit einem Aufstand zu tun hatte. Sie erkannte, dass sie zu lange getrauert hatte, und nicht bemerkt hatte, was um sie herum geschehen war. Sie hatte zugelassen, dass ihre Leute viel zu lang ohne klare Führung waren – ruhelos – und das war gefährlich.


    Gwendolyn gab sich selbst die Schuld. Während des vergangenen Mondzyklus in dem sie sich erholt hatten, hatte sie keine Entscheidungen getroffen, ihnen keine Richtung gegeben.


    „Und wo wollt ihr hingehen?“, fragte Gwendolyn ruhig.


    „Egal, nur weg von hier!“


    Lauter Jubel.


    „Wir werden weder als Gefangene noch als Sklaven leben!“, schrie einer der Männer, und die anderen jubelten zustimmend.


    „Wir werden gehen, Schiffe kaufen, und nach Hause zurück segeln“, schrie Baylor, gefolgt von noch mehr Jubel.


    Gwendolyn schüttelte den Kopf, als sie erkannte, wie sehr er die Männer in die Irre führte.


    „Wenn ihr die Höhle am Tag verlasst“, sagte sie, „werdet nicht nur ich entdeckt und getötet werden, sondern auch uns verraten. Selbst wenn ihr wie durch ein Wunder die Küste erreichen und ein Schiff kaufen solltet, würden sie euch umbringen, bevor ihr auch nur ein Segel gesetzt habt. Ihr würdet den Hafen niemals verlassen.“


    „Das ist immer noch besser, als hier drin zu verrotten!“, schrie Baylor.


    Die Menge jubelte.


    Baylor trat vor, doch Gwendolyn blockierte ihm den Weg.


    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Doch du wirst diese Höhle nicht verlassen.“ Sie hob ihre Stimme und zum ersten Mal in Wochen klang sie autoritär: „Keiner von Euch wird sie verlassen.“


    Kendrick, Steffen, Brandt, Atme und Godfrey zogen neben ihr ihre Schwerter, und eine angespannte Stille legte sich über die Gruppe.


    „Ich werde dir nicht noch einmal sagen, dass du mir aus dem Weg gehen sollst, Weib!“, zischte Baylor und blickte böse auf Gwendolyn herab.


    „Du wirst tun, was dir deine Königin befiehlt!“, sagte Gwendolyn. „Egal was sie dir befiehlt!“


    „Sie hat tagelang nichts gesagt“, polterte Baylor. „Sie sitzt nur herum, während wir hier verrotten!“


    Zustimmende Rufe antworteten seinen Worten.


    „Für uns ist sie keine Königin mehr“, sagte Baylor.


    Jubel.


    „Du hättest deinem Vater nachfolgen sollen“, schrie er Kendrick an. „Doch du hast dir den Thron von diesem Mädchen nehmen lassen. Für dich ist es jetzt zu spät. Ich führe diese Gruppe an – und ich sage dir – geh mir aus dem Weg, oder wir werden dich auch töten!“


    Noch mehr Jubel folgte. Baylor wollte Gwendolyn beiseiteschieben, doch Krohn knurrte ihn an. Gwendolyn wusste, dass er kurz davor war, sich auf den Mann zu stürzen. Doch Gwendolyn reagierte sofort; sie wollte den Mann selbst töten.


    Sie griff nach dem Dolch an Kendricks Gürtel und zog ihn. In derselben Bewegung trat sie auf Baylor zu und hielt ihm die Spitze an den Hals.


    Die Menge verstummte, während Baylor nervös auf den Dolch an seinem Hals herabblickte.


    „Du wirst nirgendwohin gehen!“, sagte Gwendolyn fest.


    Sie spürte, dass alle Augen auf ihr ruhten.


    „Du wirst nirgendwohin gehen“, wiederholte sie, „denn ich bin deine Königin und befehle es dir. Das sind meine Leute, die du da zu führen versuchst. Sie unterstehen meinem Kommando, nicht deinem. Du wirst diese Höhle nicht verlassen. Du wirst nirgendwohin gehen, bevor du dich nicht für dein Verbrechen verantwortet hast.“


    „Welches Verbrechen?“, knurrte er.


    „Du hast diese Mädchen hier angegriffen“, sagte Gwendolyn, die hinter ihr in Godfreys Mantel gewickelt von Illepra getröstet wurde.


    Baylor blickte finster drein.


    „Ich nehme mir, welche ich will“, sagte er. „Vielleicht sogar dich. Und jetzt nimm den Dolch weg und geh mir aus dem Weg Mädchen, oder du wirst hier mit deinen Männern sterben.


    „Ja ich bin ein Mädchen“, sagte Gwendolyn ungerührt mit kalter Stimme. „Und mein Vater war der König, so wie sein Vater vor ihm. Ich komme aus einer langen Linie von Kriegern, und ich kann dir versichern, dass ich vom selben Blut wie sie bin. Du jedoch, bist ein Schurke und ein Vergewaltiger. Ich werde dich aufhalten, weil ich deine Königin bin – und ich werde für Gerechtigkeit sorgen.“


    Gwendolyn holte aus, und mit einer schnellen Bewegung rammte sie Baylor den Dolch ins Herz.


    Seine Augen traten aus den Höhlen, und er fiel langsam auf die Knie, und dann mit dem Gesicht voran in den Dreck. Im nächsten Augenblick stürzte sich Krohn auf ihn und riss ihm den Hals auf.


    Gwendolyn hielt den blutigen Dolch. Sie erschrak über ihren eigenen Mut, doch zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich wieder wie eine Königin.


    „Jeder der es wagt zu versuchen, an mir vorbeizukommen, wird auf der Stelle getötet. Ihr werdet in der Höhle bleiben, weil ich es befehle. Ich bin eure Königin.“


    Die Menge sah sie sprachlos an. Sie wusste nicht, was sie tun sollten.


    Langsam drehte sich einer nach dem anderen um und ging zurück in die Höhle. Gwendolyn blieb stehen, den blutigen Dolch in der Hand. Innerlich bebte sie doch sie weigerte sich, es zu zeigen.


    Steffen trat neben sie, sein Schwert noch immer erhoben.


    „Ich bin froh meine Königin zurück zu haben, Mylady“, sagte er.


    Gwendolyn sah sie an, ihr engster Kreis – Kendrick, Brandt, Atme, Godfrey, Aberthol und der Rest – und sah, dass sie sie immer noch respektierten. Doch noch etwas anderes lag in ihren Gesichtern: Erleichterung.


    Sie sah sie an und spürte eine neue Entschlossenheit in sich aufsteigen. Sie war entschlossen zu gehen – um ihretwillen. Es war an der Zeit, ihre Sorgen hinter sich zu lassen. Es war an der Zeit ihre Leute zu führen.


    „In einem Punkt haben sie recht“, sagte Gwendolyn. „Es ist an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Es ist Zeit, weiterzuziehen.“


    Sie sahen sie erwartungsvoll an.


    „Morgen“, sagte sie, „gehen wir los. Ob wir nun leben werden oder sterben. Es ist Zeit, eine neue Heimat zu finden. Ein echtes zu Hause.“ Sie blickte ihnen ernst in die Augen. „Wir werden losziehen, um den zweiten Ring zu finden.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Alistair öffnete langsam die Augen und spürte ein tiefes Gefühl des Friedens, während sie in Erecs Armen in dem riesigen Bett auf seidenen Laken, umgeben von seidenen Kissen, in der gerade erst renovierten Kammer des Königs lag. Der Morgen brach langsam über die Südlichen Inseln herein. Vor dem offenen Fenster sangen die Vögel und eine sanfte Brise wehte vom Meer her herein. Alistair roch den Duft der Blüten der Obstbäume.


    Es war ein neuer göttlicher Tag auf den südlichen Inseln, ein neuer Tag in Erecs Armen. Endlich waren beide glücklich vereint und konnten alle Zeit der Welt miteinander verbringen. Während sie in seinen warmen Armen lag, dankte Alistair den Göttern dafür, endlich Frieden und Ruhe gefunden zu haben. Endlich musste sie sich um nichts mehr Sorgen machen. Das endlose Chaos hatte offenbar doch ein Ende gefunden.


    Langsam erwachte auch Erec, der spürte, dass sie wach war, so wie jeden Morgen, sah sie an und lächelte. Seine hellblauen Augen leuchteten in der Morgensonne, und sie konnte die Liebe in ihnen spüren, als er si e ansah.


    „Warum bist du schon in der Dämmerung wach, meine Liebe?“, fragte er.


    Sie lächelte.


    „Ich bin aufgeregt“, sagte sie. „Ich musste an mein Kleid denken.“


    Er lächelte.


    „Bis zu unserer Hochzeit ist es noch eine ganze Woche“, sagte er. „Du solltest dich bis dahin ausruhen.“


    Sie küssten sich und hielten einander fest. Alistair legte ihren Kopf auf seine Brust.


    Sie konnte schon die Arbeiter draußen hören, die mit den Vorbereitungen für ihre Hochzeit beschäftigt waren. Die ganze Insel war summte vor Eifer. Die Hochzeit gab allen etwas, auf das sie sich freuen konnten, und das brauchte das Volk jetzt. Es hatte ihnen einen Grund gegeben, die düstere Stimmung abzulegen, die der Aufstand vor gut einem Mondzyklus hinterlassen hatte. Doch nun war die Insel endlich wieder unter Erecs Herrschaft vereint – und in ihrer Liebe zu Alistair.


    Aufgeregt stand Alistair auf, warf sich ihre Robe an und ging auf den Balkon. Sie stand in der Sonne und bestaunte glücklich die Vorbereitungen. Lange Tafeln wurden aufgebaut, und endlose Reihen von Blumen wurden gepflanzt und in Form gebracht, Fässer mit Bier herbeigerollt und das Tourniergelände vorbereitet. In einer Woche sollte es so weit sein.


    Erec trat neben sie und legte ihr den Arm um die Taille.


    „Ich habe schon gar nicht mehr daran geglaubt, dass dieser Tag kommen würde“, sagte Alistair.


    „Bist du traurig, dass deine Familie nicht hier sein kann?“, fragte er. „Thorgrin?“


    Alistair seufzte. Sie hatte viele Male daran gedacht.


    „Natürlich hätte ich sie gerne alle hier. Thorgrin, Gwendolyn, und all unsere Freunde aus King’s Court. Vielleicht können wir ja eines Tages eine zweite Hochzeit in King’s Court feiern.“


    Erec lächelte.


    „Der Gedanke gefällt mir“, antwortete er. „Sehr sogar. Lass uns doch nach unserer Hochzeit den Ring besuchen. Was denkst du?“


    Alistair riss die Augen weit auf.


    „Wirklich?“


    „Warum nicht?“, sagte er. „Wir sind in aller Eile aufgebrochen, um meinen Vater an seinem Totenbett zu sehen. Nun, wo er nicht mehr da ist, sehe ich keinen Grund, unsere Heimat zu besuchen. Wir können dort noch einmal heiraten. Die Menschen in King’s Court wären überglücklich, uns zu bewirten.“


    Alistair strahlte.


    „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen“, sagte sie, „als dich zweimal zu heiraten.“


    Sie lächelte ihn an und sie küssten sich. Alistair fühlte sich im Frieden mit der Welt. Sie hatte endlich alles, was sie sich gewünscht hatte. Sie liebte diesen Ort von ganzem Herzen, liebte Erec noch viel mehr, und konnte es nicht erwarten, hier Erecs Kinder auf die Welt zu bringen und großzuziehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wirklich zu Hause.


    Plötzlich klopfte es an die Tür, das bekannte kurze Klopfen ihres Dieners, und Erec eilte zur schweren Eichenholztür um sie zu öffnen.


    Erecs persönlicher Diener trat ein und verneigte sich schnell. Er sah erschöpft aus.


    „Euer Gnaden“, sagte er.


    Erec lachte.


    „Es ist viel zu früh am Morgen um gehetzt zu sein“, sagte Erec. „Du musst Lernen, mit deinen Kräften zu haushalten.“


    Der Diener schüttelte den Kopf.


    „Es gibt leider zu viele dringende Angelegenheiten bei Hofe“, antwortete er.


    Hinter ihm trat Alistairs Hofdame ein, eine liebenswerte, untersetzte Frau Mitte Fünfzig.


    „Euer Ganden“, sagte sie, dann wandte sie sich Alistair zu: „Meine Königin.“


    „Bitte vergebt mir, Euer Gnaden“, sagte der Diener, „doch es gibt viele dringende Dinge, um die Ihr Euch kümmern müsst.“


    „Und was kann so dringend sein, dass es nicht warten kann, bis die Sonne aufgegangen ist?“, fragte Erec.


    „Nun, lasst uns sehen“, sagte der Diener und entrollte eine lange Schriftrolle. „Angelegenheiten des Schatzamtes, der Hochzeitsvorbereitungen, des Wiederaufbaus, der Trainingsgelände; weiter geht es um unsere Krieger, Waffen und Versorgungsgüter; den Hafen, beschädigte Schiffe; Landwirtschaft; Angelegenheiten der…“


    Erec hielt die Hand hoch.


    „Schon gut, ich komme“, sagte er. „Doch keine weiteren Versammlungen am Nachmittag. Ich will die königliche Jagd planen.“


    „Sehr gut, Euer Gnaden“, sagte der Diener und verneigte sich.


    „Mylady“, sagte Alistairs Hofdame. „Es gibt auch einige Angelegenheiten, um die Ihr Euch kümmern müsst. Es gibt Entwürfe für neue Gebäude und den Obstgarten, eine Anprobe für Euer Hochzeitskleid, Dinge, die die Unterhaltung bei der Hochzeit angehen…“


    Alistair hob die Hand.


    „Was auch immer du brauchst“, sagte sie.


    Erec schickte beide weg. „Lasst uns allein. Wir werden euch bald folgen.“


    Beide verneigten sich, und eilten aus dem Raum, während Erec sich Alistair mit einem entschuldigenden Lächeln zuwandte.


    „Es tut mir leid meine Liebe“, sagte er. „Der Morgen ist leider viel zu kurz.“


    Alistair lehnte sich vor und küsste ihn, und während Erec sich ankleidete, drehte sich Alistair um und trat wieder auf den Balkon hinaus. Sie stand allein an der Brüstung und ließ den Blick über die Insel schweifen, während ihre eine sanfte Brise über die Haut streichelte. Im Licht der aufgehenden Sonne war die Insel noch schöner.


    Ich liebe diesen Ort, dachte sie. Von ganzem Herzen. Bitte Gott, nimm ihn mir nicht wieder weg.


    


    *


    „Doch woher weißt ich, dass er es ernst meint?“


    Alistair drehte sich um, und sah Dauphine neben sich sitzen, die dieselbe Frage nun schon zum dritten Mal stellte, während Alistair mit ausgestreckten Armen dastand, um letzte Änderungen an ihrem Hochzeitskleid vornehmen zu lassen. Ihre Hofdamen, Dauphine und die Königin Mutter warteten geduldig, bis sie auch ihre eigens für den Anlass angefertigten Kleider anprobieren konnten. Sie standen auf einem marmornen Ausguck, hoch auf einem Plateau, das die Landschaft überblickte, und unterhielten sich fröhlich.


    „Alistair?“,


    Als Alistair Dauphin gedankenverloren ansah, staunte sie, wie sehr sich ihre Beziehung verändert hatte. Jeden Tag im vergangenen Mondzyklus hatte Dauphine ihre Gesellschaft gesucht, war geradezu anhänglich gewesen, und war mehr geworden als nur eine Schwägerin – sie war ihre beste Freundin. Dauphine vertraute ihr alles an, und sah in ihr offensichtlich die Schwester, die sie nie gehabt hatte, und seltsamer Weise stand Dauphine Alistair zwischenzeitlich sogar noch näher als Erec. Sie waren im vergangenen Mondzyklus unzertrennlich geworden, und Alistair staunte über die Launen des Schicksals. Sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, dass Dauphine sie bei ihrer Ankunft kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Jetzt respektierte Dauphine sie nicht nur, sie liebte sie sogar.


    „Warum antwortest du nicht?“, beklagte sich Dauphine.


    „Tut mir leid“, sagte Alistair. „Was war deine Frage?“


    Dauphine seufzte übertrieben und rollte mit den Augen. „Eine Hochzeit muss die Braut schrecklich ablenken. Ich frage es nochmal: Woher weiß ich, dass er es ernst meint?“


    Jetzt erinnerte sich Alistair. Dauphine hatte schon eine ganze Weile über einen neuen Verehrer gesprochen, einen bekannten Ritter aus den niederen Regionen der Südlichen Inseln, der ihr im vergangenen Mondzyklus intensiv den Hof gemacht hatte.


    „Gestern Nacht hat er mich zu einer Bootsfahrt im Mondlicht eingeladen“, sagte Dauphine. „Er bekundet mir jeden Tag seine Liebe, und nun hält er um meine Hand an.“


    „Und warum sollte er das nicht tun?“, fragte ihre Mutter.


    Dauphine seufzte.


    „Warum sollte er das nicht tun?“, wiederholte sie. „Ich kenne ihn kaum länger als einen Mond!“


    „Ein Mann von Ehre braucht nicht länger als einen Mond, um zu wissen, dass er dich liebt“, sagte ihre Mutter.


    Dauphine wandte sich Alistair zu.


    „Bitte”, flehte sie. „Sag es mir.“


    Alistair musterte sie, und konnte sehen wie verliebt Dauphine war.


    „Spürst du, dass er dich liebt?“, fragte Alistair.


    Dauphine nickte. Ihre Augen leuchteten.


    „Von ganzem Herzen.“


    „Und liebst du ihn genauso?“


    Dauphine nickte mit Tränen in den Augen.


    „Mehr als ich mit Worten auszudrücken vermag.“


    „Dann hast du dir gerade eben selbst die Antwort gegeben. Du bist mit großer Liebe gesegnet.“


    „Aber ist das nicht zu schnell?“, fragte sie. „Woher weiß ich, dass er es ernst meint?“


    Alistair dachte darüber nach.


    „Wenn die Zeit reif ist, wirst du das nicht fragen müssen“, sagte sie. „Du wirst es wissen.“


    „Und wirst du annehmen?“ fragte ihre Mutter.


    „Ich… ich weiß es noch nicht“, antwortete sie.


    Schließlich verfiel Dauphine in tiefes Schweigen, verloren in ihren eigenen Gedanken, während Alistair die Landschaft und den Blick auf die Weinberge und Obstgärten und das ferne Glitzern des Meeres genoss. Sie konnte von diesem Ort gar nicht genug bekommen. Sie spürte, wie die Schneiderinnen Spitze um ihre Arme wickelten, das Kleid perfekt anpassten, und ihre Aufregung wuchs.


    Plötzlich frischte der Wind auf, und als Alistair zum Horizont blickte, bemerkte sie, dass dicke Wolken die Sonne verdunkelten, ein Schatten, der über sie hinweg zog, bevor die Sonne sich wieder zeigte. Alistair wusste nicht warum doch in diesem Augenblick spürte sie etwas Finsteres, eine Vorahnung, beinahe eine Vision. Es war ihr Bruder, Thorgrin. Sie spürte plötzlich, dass er an einem sehr, sehr dunklen Ort war. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter.


    „Alistair?“, fragte Dauphine. „Stimmt etwas nicht?“


    Alistair blickte weiter in Richtung Horizont und schüttelte schnell den Kopf.


    „Es ist nichts“, sagte sie. „Alles in Ordnung.“


    Doch Alistair konnte die Augen nicht vom Horizont losreißen. Sie spürte Gefahr. Sie atmete tief durch, taub vor Angst, als sie finstere Dinge am Horizont spürte, und fühlte, dass ihr Bruder, Thorgrin, das Land der Toten betrat.

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Loti war verwirrt. Gemischte Gefühle lieferten sich in ihrem Herzen einen Kampf, als sie mit den anderen auf den Feldern arbeitete. Sie nutzte einen langen hölzernen Rechen, um die Erde glattzurechen und die Felder für die Aussaat bereit zu machen. Es war eine monotone und ermüdende Arbeit, eine, die sie schon ihr ganzes Leben lang ausübte. Eiserne Fesseln um ihre Handgelenke verhinderten, dass sie ihn als Waffe verwenden konnte. Als sie den Rechen wieder auf die Erde sinken ließ, schnitt ihr das Metall der Fesseln in die Handgelenke ein, wo es schon jahrelang Narben hinterlassen hatte. Sie hatte gelernt den Schmerz zu ignorieren.


    Doch was ihr an diesem Tag größere Schmerzen bereitete waren nicht ihre Narben, nicht die Fesseln – es war der Gedanke an Darius. Sie fühlte sich schrecklich, dass sie ihn so abgewiesen hatte, dafür dass sie sich ihm gegenüber nicht dankbarer gezeigt hatte, nachdem er ihr Leben gerettet hatte. Ein ganzer Mondzyklus war seitdem vergangen, und sie hatte den Schock verarbeitet. Sie Zeit hatte genug Zeit gehabt, alles zu verarbeiten. Sie konnte immer noch nicht fassen, was mit dem Zuchtmeister geschehen war, wie Darius sie vor einem Leben in der Hölle bewahrt hatte, und vielleicht sogar vor dem Tod. Sie schuldete ihm ihr Leben – mehr als das. Und sie war ihm mit kalter Gleichgültigkeit begegnet.


    Doch sie war überwältigt gewesen, hatte nicht gewusst, wie sie reagieren sollte. Sie hatte noch nie zuvor gesehen, wie jemand magische Kräfte anwandte, und es hatte sie schockiert Darius dabei zu beobachten. Ihr ganzes Leben lang hatte ihr ihre Eltern und die Alten eingeschärft, dass Magie Teufelszeug war, etwas, das man verurteilen musste, das einzige wirklich Tabu ihres Dorfes. Es war Magie, so hatte man ihr erzählt, die ihr Volk überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte. Und Darius dabei zuzusehen, wie er Magie anwandte – sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie hatte instinktiv reagiert, so wie ihre Eltern es von ihr erwartet hätten.


    Doch jetzt, als sie den hölzernen Rechen immer wieder über die Erde zog, fühlte sie sich schrecklich dafür. Sie wollte zu Darius rennen, und sich bei ihm entschuldigen, bei ihm sein, diesem Jungen, der ihr Herz gewonnen hatte.


    Sie hatte immer schon den Verdacht gehegt, dass er anders als die anderen war, doch sie war sich nie sicher gewesen, was es war. Er war tatsächlich anders als die anderen, hatte große Fähigkeiten. Doch was noch viel wichtiger war – er hatte ein großes Herz. Und er war vollkommen furchtlos.


    Doch sie hatte all das weggeworfen. Nur weil sie Angst gehabt hatte, Angst vor den Urteilen, die ihre Eltern und die Dorfältesten über sie fällen würden, wenn sie sie mit ihm erwischten,, wenn sie seine Kräfte entdeckten. Sie hatte Angst, dass sie es nicht verstehen würden, war sich nicht sicher, ob sie es selbst verstand.


    Sie hatte sich auch den ganzen Mondzyklus über davor gefürchtet, dass Männer des Empire auftauchen würden, um sie und Darius dafür zur Rechenschaft zu ziehen, dass sie die Männer getötet hatten; jeden Tag hatte sie damit gerechnet, dass die Leichen gefunden wurden. Doch dieser Tag kam nicht. Vielleicht waren sie so tief unter der Gerölllawine verschüttet, dass sie nie gefunden werden würden. Als ihre Angst begann sich aufzulösen, begann Loti zu erkennen, dass es nichts gab, wovor sie sich fürchten musste, und dass sie vielleicht sogar mit Darius zusammen sein konnte – wenn er sie noch wollte. Doch vielleicht war es schon zu spät.


    Loti hielt einen Augenblick lang inne, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dabei sah sie sich um und sah all die anderen Mädchen, die mit ihr auf dem Feld arbeiteten. Neben ihr war ihr Bruder Loc. Die Zuchtmeister hatten Loc zur Arbeit mit den Mädchen eingeteilt auf dem Feld eingeteilt, und er tat ihr leid. Doch sein ganzes Leben lang war er für seine Behinderung herabgewürdigt worden – ein Bein war kürzer als das andere und ein Arm war missgebildet und kürzer als der andere. In seiner eigenen Familie wurde er wie ein Ausgestoßener behandelt. Es war ein Haus voller Krieger, und seine Mutter und sein Vater behandelten ihn bisweilen, als ob er gar nicht existierte. Doch Loti liebte Loc von ganzem Herzen. Sie war entschlossen, mit ihrer Liebe zu ihm die fehlende Liebe ihrer Familie wettzumachen. Äußerlich wirkte Loti tough, doch innerlich hatte sie ein Herz aus Gold.


    Sie liebte Loc mehr als ihre anderen Brüder und den Rest der Familie. Alle anderen übersahen in Loc, was er ihr immer wieder zeigte: Ein großes Herz, ein liebevolles Lächeln, und die Fähigkeit zu mehr Freude und Glücklichsein als jeder andere, selbst unter diesen Umständen. Loti wollte so sein wie er, so glücklich wie er, so liebevoll und mitfühlend, so unbekümmert und bereit zu vergeben. Sie würde alles für ihn tun, und sie liebte seine Gesellschaft, darum machte es ihr nichts aus, mit ihm zu arbeiten.


    „Du solltest lieber weiterarbeiten, Loti“, sagte Loc und lächelte. „Wenn sie dich sehen, bekommst du Ärger.“


    Log hob seine Harke mit seiner guten Hand hoch und zog sie über die Erde. Sein guter Arm war stark, der Arm eines Kriegers, wie seine Brüder, und machte die Schwäche des anderen wett; doch wegen seines zu kurzen Beins hatte er eine schlechte Balance, und die Arbeit fiel ihm schwer. Loc war langsamer als die Mädchen, und es fiel ihm schwer, eine gerade Linie zu ziehen doch er arbeitete hart und jeder Zug war anstrengend für ihn. Doch er beklagte sich nie, und arbeitete immer mit einem Lächeln auf den Lippen.


    „Du solltest eine Pause machen“, sagte sie, immer noch schwer atmend. „Die Arbeit ist zu schwer für dich. Das ist grausam. Sie tun das mit Absicht.“


    Er lachte.


    „Sie haben mir schon viel schlimmere Arbeiten gegeben“, sagte er. „Das macht mir nichts aus. Ich mache mir Sorgen um Dich. Sag mir bitte, was dir Sorgen bereitet. Ich kann es in deinem Gesicht sehen.“


    Ohne zu antworten hob Loti ihren Rechen und ging wieder an die Arbeit. Sie arbeiteten schweigend nebeneinander her, während sie überlegte, wie sie ihre Gedanken am besten ausdrücken sollte. Ihr Verstand arbeitete nicht so schnell wie der von manch anderen. Sie brauchte Zeit, um über die Dinge nachzudenken. Loc wusste und respektierte es, und gab ihr Zeit. Das war eines der Dinge, das sie ganz besonders an ihm mochte. Sie konnte ihm alles anvertrauen doch wenn sie schweigen wollte, respektierte er es.


    Sie fielen in einen gleichmäßigen Rhythmus, jeder von ihnen in Gedanken versunken, als Loti plötzlich Schritte hörte. Loti drehte sich um und erschrak, als sie sah dass der Zuchtmeister seine Peitsche auf Locs Rücken heruntersausen ließ.


    Loc schrie vor Schmerz und Schreck auf, stolperte und fiel mit dem Gesicht voran in den Staub.


    „Du bist langsamer als die Weiber!“, polterte der Zuchtmeister. „Du bist kein Mann!“


    Der Zuchtmeister hob die Peitsche und schlug wieder nach ihm.


    Und wieder.


    „Hör auf!“, schrie Loti und stürmte auf ihn zu – sie konnte es nicht ertragen zuzusehen.


    Die Mädchen hielten inne und beobachteten die Szene. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken rannte Loti vor. Loti sprang zwischen Loc und den Zuchtmeister gerade als die Peitsche wieder herabsauste. Der Schlag traf Loti an der Schulter und sie schrie vor Schmerzen auf, als sie ihn anstelle ihres Bruders, der wimmernd am Boden lag, einsteckte.


    Der Zuchtmeister versetzte ihr wütend eine Ohrfeige, die sie auf die Knie schickte.


    „Was mischt du dich ein?“, knurrte er. „Dafür könnte ich dich töten!“


    Er trat mit dem Stiefel nach ihr und sie fiel mit dem Gesicht voran zu Boden.


    Loti fuhr herum und sah, dass er wieder auf Loc zuging, der noch immer am Boden lag und schützend die Hand vor sein Gesicht hob.


    Der Zuchtmeister holte aus und schlug ihn erneut.


    „Nein!“, schrie Loti.


    Sie sprang auf, als sie die Grausamkeit in den Augen des Zuchtmeisters sah. Sie wusste, dass der nächste Schlag ihren Bruder töten könnte.


    Der Zuchtmeister hatte ihre den Rücken zugewandt, und schlug immer wieder nach Loc, der blutüberströmt und weinend am Boden lag.


    Loti sah rot. Sie konnte es nicht mehr ertragen.


    Loti sprang dem Zuchtmeister auf den Rücken, klammerte sich mit den Beinen um seine Hüften, wickelte ihm die Kette, die ihre Handfesseln miteinander verband, um den Hals, und zog zu.


    Sie zerrte mit aller Kraft an der Kette. Sie wusste, dass es ihrer beider Tod wäre, wenn sie loslassen würde. Sie würde nicht loslassen, selbst wenn eine ganze Armee an ihr zerren würde.


    Der Mann war riesig, mit einem dicken, muskelbepackten Hals, und er wehrte sich entsprechend. Doch Loti ließ nicht locker, es war, als würde sie sich an einem wilden Bullen festhalten.


    Der Zuchtmeister versuchte sie immer und immer wieder zu packen, zerkratzte ihre Arme, und doch hielt sie sich fest und zerrte fester.


    „Du widerwärtiges Schwein!“, schrie sie. „Du weißt genau, dass mein Bruder sich nicht wehren kann!“


    „Loti!“, schrie eine ihrer Freundinnen, die herüber gerannt kam, und versuchte sie aufzuhalten. „Tu’s nicht! Sie werden dich töten! Sie werden uns alle töten!“


    Doch Loti hörte sie nicht. Nichts konnte sie aufhalten.


    Der Zuchtmeister bäumte sich wie ein wildes Pferd auf, kratzte und schlug um sich; Loti spürte, dass sie an der Grenze ihrer Kräfte angekommen war – doch sie ließ nicht los.


    Er stolperte nach vorn, bis er sich plötzlich nach hinten fallen ließ.


    Sie hatte das Gefühl, dass er ihr dabei alle Rippen brach, doch sie ließ ihn nicht los.


    Während sie ihn würgte, dachte Loti an all die Demütigungen, die sie hatte erleiden müssen, die jede der Frauen und Mädchen von den Händen dieser Männer hatten ertragen müssen. Sie ließ ihrem Zorn freien Lauf, sie ließ sie aus ihren Händen und Armen pulsieren und zerrte und zog. Sie wollte, dass dieser Mann genauso litt wie sie. Es war ihre Chance zur Rache. Ihre Chance, das Empire wissen zu lassen, dass sie auch mächtig war.


    Doch er wehrte sich noch immer. Er bäumte sich auf und warf den Kopf in den Nacken, wobei er mit dem Hinterkopf ihren Wangenknochen zertrümmerte. Ein schrecklicher Schmerz schoss durch ihren Kopf.


    Loti, durch deren Adern das Adrenalin rauschte, ließ trotzdem nicht los. Mit zitternden Armen und unter schrecklichen Schmerzen zerrte sie an der Kette. Sie wusste nicht, wie viel länger sie durchhalten konnte. Er war zu stark für sie und wollte einfach nicht sterben.


    Loti sah, dass er seinen Kopf wieder hob. Er warf sich zurück und versetzte ihr einen heftigen Schlag gegen die Nase.


    Dieses Mal war der Schmerz zu viel für sie. Blut lief von ihrer Nase in ihre Augen. Ohne es zu wollen lockerte sie ihren Griff.


    Loti wusste, dass sie sterben würde. Sie blickte auf und erwartete, dass der Zuchtmeister sie töten würde. Doch stattdessen sah sie Loc über ihm stehen, und zum ersten Mal in seinem Leben sah sie ihn böse dreinblicken. In diesem Augenblicke sah sie den Krieger in seinen sonst so sanften Augen.


    Loc hob seinen hölzernen Rechen hoch, und rammte die Spitze des Griffs in den Bauch des Zuchtmeisters.


    Dieser keuchte und krümmte sich, als Loc ihn immer wieder auf ihn heruntersausen ließ. Es war genug, damit Loti die Kette wieder zu fassen bekam.


    Sie griff danach, und fuhr herum, wobei sie ihn mit dem Gesicht voran zu Boden drückte.


    Sie zog mit aller Kraft an der Kette. Ihre Handgelenke bluteten, so sehr schnitten die Fesseln hinein. Blut und Schweiß stachen in ihren Augen und sie verlor jegliches Zeitgefühl, während sie weiter an der Kette zerrte.


    Es dauerte eine ganze Weile nachdem er aufgehört hatte, sich zu bewegen, bis Loti bemerkte, dass er tot war.


    Sie blickte auf ihn herab. Er lag still da, um sie herum war alles still, und sie bemerkte, dass sie gerade eben einen Mann getötet hatte.


    Die Welt würde nie wieder so sein wie zuvor.

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Darius hieb und schlug, das Klappern seines hölzernen Schwertes hallte durch die Luft, als er abwechselnd Schläge von Raj und Desmond abwehrte, die ihn von zwei Seiten gleichzeitig angriffen. Sie trieben ihn zurück, und er begann zu schwitzen, während er sich gegen sie wehrte, und sein Bestes gab, einen Schlag nach dem anderen abzuwehren. Die Sonne ging nach einem langen Arbeitstag unter, und wie beinahe jeden Tag im vergangenen Mondzyklus trainierten Desmond, Raj und Darius miteinander, und reagierten dabei ihre Aggression gegen das Empire, all ihre Frustration gegenüber den Zuchtmeistern bei Schwertkampf aus.


    Ganz in ihrer Nähe saß Dray, der jeden Schlag beobachtete, und Darius Angreifer bei jedem Treffer anknurrte. Er wollte sich nur zu gerne auf sie stürzen, doch Darius hatte ihm endlich beigebracht, geduldig dazusitzen und zu warten. Doch er knurrte weiter, und Darius wusste nicht, wann er sich seinem Befehl widersetzen und doch zuschnappen würde. Er war Darius gegenüber vollkommen loyal, und er war sich sicher, dass Dray angreifen würde, wenn Darius ernsthaft in Gefahr war.


    In den letzten Wochen waren Darius, Raj und Desmond enge Freunde geworden, und die beiden älteren Jungen waren fest entschlossen gewesen, Darius zu einem besseren Kämpfer zu machen. Mit Erfolg. Darius spürte, wie seine Arme und Schultern müde wurden, doch nicht so sehr wie am Tag zu vor; und während in den vergangenen Tagen zu viele ihrer Schläge gesessen hatten, gelang es ihm heute alle ihre Angriffe abzuwehren.


    So ging es hin und her, Darius wehrte einen Hieb nach dem anderen ab, fuhr herum, nachdem er einen hohen Schlag geblockt hatte, und versuchte sogar, selbst anzugreifen. Er spürte, wie er stärker, schneller und selbstbewusster wurde. Er wusste, dass sich seine Fähigkeiten im Kampf genauso gefestigt hatten wie ihre Freundschaft.


    Darius konzentrierte sich darauf, einen Schwachpunkt in Rajs Angriff zu finden, und landete gerade seinen ersten Treffer, als plötzlich der Schrei eines Mädchens zu hören war.


    „Darius!“


    Abgelenkt drehte sich Darius um, und kassierte dabei einen heftigen Schlag gegen die Rippen. Er schrie auf und sah Raj böse an.


    „Unfair!“, knurrte er.


    „Du hast nicht aufgepasst“, sagte Raj.


    „Ich war abgelenkt.“


    „Im Kampf hoffen deine Gegner darauf, dass du abgelenkt bist“, sagte Desmond.


    Darius drehte sich verärgert um, und war überrascht zu sehen, wer da nach ihm rief. Zu seinem großen Schreck war es Loti, die auf ihn zu gerannt kam. Sie sah vollkommen aufgelöst aus. Ihre Augen waren rotgeweint.


    Darius war sprachlos. Er hatte sie wochenlang nicht gesehen, und war sich sicher, dass sie ihn nie wiedersehen wollte. Er verstand nicht, warum sie jetzt zu ihm kam, und warum sie so außer sich war.


    „Ich muss mit dir sprechen“, sagte sie.


    Sie war so aufgelöst, dass sich ihre Stimme überschlug, und er konnte ihren Schmerz sehen.


    Darius drehte sich um und sah Raj und Desmond an.


    Sie nickten verständnisvoll.


    „Morgen wieder“, sagte Raj.


    Sie drehten sich um und gingen davon, und ließen Darius und Loti alleine auf der Lichtung zurück.


    Darius ging auf sie zu, und sie überraschte ihn, indem sie ihm in die Arme fiel, ihn umarmte und festhielt. Sie weinte an seiner Schulter. Er wusste nicht, was er davon halten sollte; die Frauen würden auf ewig ein Mysterium für ihn bleiben.


    „Es tut mir so leid“, weinte sie, „so schrecklich leid. Ich bin solch ein Narr. Ich weiß, dass ich gemein zu dir war. Du hast mir das Leben gerettet, und ich habe mich nie bei dir bedankt.“


    Darius hielt sie fest. Es fühlte sich so gut an, sie in seinen Armen zu spüren, und er war glücklich, ihre Worte zu hören, nach allem was sie durchgemacht hatten. All das Leid und der Schmerz und die Enttäuschung und Verwirrung, die er im vergangenen Mondzyklus gefühlt hatte, begannen zu schmelzen. Sie liebte ihn so wie er sie liebte.


    „Warum bist du nicht…“, begann er.


    Doch sie unterbrach ihn.


    „Später“, sagte sie. „Ich muss dir dringend etwas erzählen.“


    Sie weinte wieder. Er sah sie an, und hob sanft ihr Kinn.


    „Erzähl es mir“, sagte er. „Was auch immer es ist, mir kannst du es sagen.“


    Sie schwieg eine ganze Weile, und blickte zu Boden, bis sie ihn endlich ansah.


    „Ich habe heute einen von ihnen getötet“, sagte sie mit todernster Stimme.


    Darius sah ihren Blick und wusste, dass es kein Scherz war. Ihm wurde übel.


    Sie nickte.


    „Er hat versucht, meinem Bruder wehzutun“, erklärte sie. „Ich konnte es nicht mitansehen. Nicht mehr. Nicht heute.“ Wieder brach sie in Tränen aus.


    „Jetzt wird das Empire kommen und uns holen“, sagte sie. „Uns alle.“


    Nun verstand Darius, warm sie zu ihm gekommen war. Er zog sie an sich und hielt sie fest, während sie an seiner Schulter weinte. Er empfand Mitleid für sie, doch in gewisser Weise bewunderte er sie auch. Er bewunderte ihren Mut.


    Er blickte ihr tief in die Augen.


    „Was du getan hast“, sagte er, „war eine ehrenvolle Tat. Du hast mehr Mut bewiesen, als die meisten Männer. Du solltest dich nicht schämen – du solltest stolz sein. Du hast deinem Bruder das Leben gerettet. Du hast uns allen das Leben gerettet. Ja, vielleicht müssen wir sterben. Doch jetzt, dank dir, werden wir kämpfend, und mit Ehre sterben.“


    Sie sah in an, während er ihre Tränen abwischte, und er konnte sehen, dass sie sich beruhigte. Doch auf ihrem Gesicht lag große Sorge.


    „Ich weiß nicht, warum ich zuerst zu dir gekommen bin“, stammelte sie. „Ich denke ich habe gedacht… dass du mich verstehst.“


    Er drückte ihre Hände.


    „Ich verstehe dich“, sagte er. „Besser als ich es mit Worten zu sagen vermag.“


    „Ich muss gehen und es ihnen sagen“, flüsterte sie. „Ich muss zu den Dorfältesten gehen.“


    Darius nahm sie bei der Hand und sah ihr in die Augen.


    „Ich schwöre bei der Sonnen und den Sternen, beim Mond und der Erde auf der wir stehen. Dir soll kein Leid zugefügt werden, solange ich lebe.“


    Sie sah ihm in die Augen und er spürte ihre Liebe zu ihm, eine Liebe, die so alt wie die Jahrhunderte war. Sie umarmte ihn und flüsterte ihm die Worte ins Ohr, nach denen er sich so sehr gesehnt hatte:


    „Ich liebe dich.“


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Thorgrin und seine Legionsbrüder wanderten langsam und vorsichtig durch das Land der Toten. Thor blinzelte, und fragte sich, was geschehen war. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als ob er schon seit Wochen hier war, vielleicht sogar schon einen ganzen Mond lang, und durch diese seltsamen Wirbel aus Zeit und Raum, durch endlose Gänge gewandert war. Er wusste, dass es unmöglich war, so viele Tage am Stück zu wandern, doch er war so müde, seine Augenlider waren so schwer. War wirklich schon so viel Zeit vergangen?


    Er blinzelte ein paarmal, und spähte durch den roten Dunst, der in den riesigen Höhlen kam und ging, und sah seine Freunde, die genauso desorientiert wirkten wie er selbst. Es war, als ob sie endlich aus dem Nebel zurück in die Gegenwart kamen. Thor erinnerte sich an die Warnung des Fährmanns: Wenige Schritte in diesem Land können viele Monde dauern.


    „Was ist mit uns geschehen?“, sprach Elden die Frage aus, die allen auf der Seele brannte.


    „Sind wir die ganze Zeit über gewandert?“, fragte O’Connor.


    „Und doch fühlt es sich so an, als hätten wir gerade erst den Tunnel betreten“, sagte Reeve.


    Thor sah sich um, musterte die Umgebung, und dachte dasselbe. Er war wachsam, hielt den Griff seines Schwerts fest umklammert, und spürte einen kalten Wind auf seiner Haut.


    Furchteinflößende Geräusche füllten die gigantische Höhle. In der tiefen Dunkelheit schienen sie aus dem Nichts zu kommen. Ihr Weg wurde nur alle zehn Meter von ein paar kleinen Feuern erhellt, die am Rand der Höhle aus dem Boden emporschossen. Es waren Geysire aus Feuer, einige glitzerten, andere sprudelten langsam. Mehr als jeder andere Ort, an dem er je gewesen war atmete diese Höhle Dunkelheit, Beklommenheit und Tod. Thor hatte das Gefühl in eine andere Dimension eingetreten zu sein, einen Ort, an den kein Mensch jemals vordringen sollte. Er begann sich zu fragen ob es ein großer Fehler gewesen war, hierher zu kommen.


    „Guwayne!“, rief Thor.


    Seine Stimme hallte von den Wänden wider, als ob sie sich über ihn lustig machte. Er sah sich um und lauschte, in der Hoffnung, sein Kind zu hören. Ein Lachen, ein Weinen. Irgendetwas.


    Doch es kam keine Antwort, nur grausame Stille. Dann nach einer langen Pause, brandeten die Geräusche wieder auf – das ferne Kreischen und Flügelflattern, der zahllosen Kreaturen in der Finsternis. Zischen, leises Stöhnen und das Rasseln von Ketten begleitete die Kakophonie. Endloses Stöhnen und Schreien hallte durch die Luft, der Gesang leidender Seelen.


    „Was ist das für eine Ort“, fragte Indra mit beklommener Stimme.


    „Die Hölle“, antwortete Matus.


    „Oder eine der zwölf Höllen“, fügte Matus hinzu.


    Thor ging vorsichtig weiter, wich kleinen Lava-Pfützen aus, und er hatte eine dunkle Vorahnung, als er ein fernes Brüllen und das Poltern einer Kreatur hörte.


    „Wenn alle hier tot sind, was war dann das?“, fragte Matus. „Welche Regeln gibt es hier unten eigentlich?“


    Thorgrin trat vor, die Hand am Schwertknauf, und schüttelte seinen Kopf.


    „Hier gibt es keine Regeln“, sagte Reece. „Wir haben die Regeln oben vor den Toren gelassen.“


    „Die einzigen Regeln hier werden von deinem Schwert aufgestellt“, sagte Thor und zog sein Schwert. Die anderen folgten ihm nervös. Reece hielt einen Streitkolben. Matus einen Kriegsflegel, Elden und Conven ihre Schwerter, O’Connor seinen Bogen und Indra ihre Schleuder.


    „Ich weiß nicht ob das uns hier viel weiterhilft“, sagte Reece. „Schließlich sind all die Kreaturen hier schon tot.“


    „Aber wir nicht“, sagte Indra. „Zumindest noch nicht.“


    Sie gingen weiter auf die Geräusche zu, tiefer und immer tiefer in die Höhle hinein. Es wurde immer lauter, und Thor rief wieder: „Guwayne!“


    Wieder hallte seine Stimme von den Wänden wieder gefolgt von spöttischem Gelächter aus der tiefen Dunkelheit.


    Thor hörte etwas tropfen. Er blickte auf, und sah kleine Lavatropfen wie tröpfelnden Regen von der Decke fallen, die zischend auf den feuchten Boden fielen.


    „Au!“, rief O’Connor und machte einen Satz zur Seite.


    Thor beobachtete, wie er seinen brennenden Ärmel ausklopfte.


    Sie rückten dichter zusammen und eilten in der Mitte des Tunnels entlang, wo es weniger dieser brennenden Tropfen gab.


    „Die Wächter haben gesagt, dass niemand hier jemals wieder herauskommt“, sagte Matus. „Vielleicht werden wir früher sterben, als wir denken.“


    „Nicht hier“, sagte Reece. „So verrückt es auch klingen mag, ich habe keine Lust hier, im Land der Toten zu sterben. Ich will das Licht der Sonne sehen, wenn ich sterbe.“


    Conven sah entspannt aus, beinahe so, als ob er sich hier wohl fühlte. „Das würde uns eine Reise ersparen“, scherzte er.


    Sie gingen immer weiter, der rote Dunst zog auf und verschwand. Thor spähte in die Finsternis, manche Bereiche der Höhle wurden von größerem Feuer erhellt als andere. Er suchte überall nach Guwayne.


    Doch egal wo sie hinkamen, gab es keine Spur von Guwayne.


    Plötzlich hörte Thor etwas rasseln. Als er sich umsah, erschrak er. Zuerst konnte er es nicht richtig erkennen. Doch dann, als der Nebel sich verzog, konnte er ihn sehen. Er hatte es sich nicht eingebildet.


    Dort, nur wenige Meter vor ihnen, hob sich Gareth, Reeces toter Bruder aus der Dunkelheit ab. Mit einer eisernen Fessel um den Hals an die Wand gekettet, starrte er sie mit hohlen Wangen an. Seine Arme und Beine waren mit silbernen Ketten gefesselt, und ein Dolch ragte aus seiner Brust.


    Er lächelte sie an, wobei ihm Blut aus dem Mund tropfte.


    „Gareth“, keuchte Reece, und trat mit gezücktem Schwert auf ihn zu.


    „Mein Bruder“, begrüßte ihn Gareth.


    „Du bist nicht mein Bruder“, zischte Reece.


    „Erkennst du den Dolch in meiner Burst?“, fragte Gareth. „Es ist der, mit dem ich unseren Vater getötet habe. Er wurde mir ins Herz gerammt. Für alle Ewigkeit. Würdest du ihn für mich herausziehen?“


    Reece starrte seinen toten Bruder an.


    Langsam wich er zurück. Er drehte sich um, und Thor konnte die Angst in seinem Gesicht sehen, als sie weitergingen.


    Die anderen folgten ihnen, und ließen Gareth zurück, der dazu verdammt war, die Ewigkeit an angekettet in dieser Höhle zu fristen.


    „Bitte!“, heulte Gareth hinter ihnen verzweifelt. „Bitte befreit mich! Bitte, kommt zurück! Es tut mir leid. Hörst du mich, Bruder? Es tut mir leid, dass ich Vater getötet habe!“


    Sie gingen weiter, und Thor sah Reeces aschfahles Gesicht. Er wirkte erschüttert.


    „Ich hatte nie gedacht, dass ich ihn wiedersehen würde“, sagte Reece leise. Thor sah sich staunend um und fragte sich, was sie wohl als nächstes erwarten würde.


    Sie kamen an kleinen Kammern vorbei, die an die Gänge angrenzten, ähnlich der, aus der Gareth getreten war, und sie gingen wachsam vorbei, unsicher, was ihnen als nächstes begegnen könnte.


    Wieder hörten sie Ketten rasseln, diesmal aggressiver, und aus der Dunkelheit einer der Kammern hechtete eine Gestalt auf sie zu. Sie machten einen Satz zurück und Thor hob sein Schwert, bereit sich zu verteidigen. Doch der Mann wurde von seinen Ketten aufgehalten, bevor er sie erreichen konnte. Er knurrte und streckte die Hände nach ihnen aus.


    „Kommt näher“, zischte er, „und ich werde euch die Hölle zeigen!“


    Thor betrachtete den schrecklich entstellten Mann, dem ein Auge fehlte. Sein Gesicht war verbrannt und am ganzen Körper hatte er blutende Wunden, die frisch zu sein schienen. Schockiert erkannte Thor, wer es war: McCloud.


    „Du bist das Schwein, das Gwendolyn Gewalt angetan hat“, sagte Thor, und erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen. „Ich hatte mir immer gewünscht, dich töten zu können. Jetzt ist meine Gelegenheit dazu gekommen.“


    Thor sah ihn böse an und rammte McCloud sein Schwert ins Herz.


    Doch McCloud stand nur da und lächelte noch immer, als das Blut aus seinem Mund zu rinnen begann.


    Thor sah ihn an, und bemerkte, dass McCloud schon mehrere Schwertwunden an seinem Körper hatte.


    „Töte mich“, sagte McCloud. „Du würdest mir einen großen Gefallen tun, mich aus dieser Hölle zu befreien.“


    Thor sah ihn verwundert an, und in diesem Augenblick erkannte er, dass es doch Gerechtigkeit gab. McCloud hatte zahllosen anderen Schmerzen zugefügt, und nun musste er leiden, in seiner eigenen persönlichen Hölle. Und er würde auf ewig leiden.


    „Nein“, sagte Thor und zog sein Schwert zurück. „Ich werde dir die Hölle nicht ersparen.“


    Sie gingen weiter, gefolgt von McClouds Schreien und Flüchen. Thor war nervös und spähte in die Dunkelheit, als immer weitere Gestalten aus den Kammern zu beiden Seiten des Gangs hervorkamen, doch alle wurden sie von ihren Ketten zurückgehalten.


    Thor kam an Männern vorbei, di er erkannte, Männer, die er auf dem Schlachtfeld getötet hatte, die meisten von ihnen Feinde aus dem Empire. Sie alle schienen zu versuchen, ihn zu erreichen, ihn anzugreifen, doch ihre Fesseln hielten sie gerade außer Reichweite.


    Plötzlich sprang Matus zurück; Thor fuhr herum und sah, wie Matus toter Vater und seine Brüder aus den Kammern hervorkamen und die Hände nach ihm ausstreckten.


    „Du hast uns enttäuscht, Matus“, sagte sein Vater. „Du hast uns verraten und dich den MacGils auf dem Festland angeschlossen. Du hast dich von deiner Familie abgewandt!“


    Matus schüttelte den Kopf als er sie ansah.


    „Ihr seid nie meine Familie gewesen“, antwortete er. „Alles was wir teilen, ist das Blut, doch nicht die Gesinnung. Ihr habt keine Ehre.“


    Reece ging an Matus vorbei und blieb vor dessen Vater stehen, der ihn böse anstarrte. Die Stichwunde, mit der Reece ihn getötet hatte, blutete noch immer.


    „Du hast mich getötet“, sagte er zu Reece.


    „Und wegen dir, ist die Frau, die ich heiraten wollte, tot“, antwortete Reece. „Du hast Selese getötet!“


    „Ich würde es wieder tun“, sagte er, „und ich würde nur zu gerne auch dich töten.“


    Er wollte sich auf Reece stürzen, doch die Ketten hielten ihn zurück.


    Reece blieb ungerührt stehen und sah ihn böse an.


    „Ich würde dich jeden Tag wieder töten wenn ich könnte“, sagte Reece, und spürte eine neue Welle der Trauer über Seleses Tod in sich aufsteigen. „Du hast mir die Frau, die ich am meisten geliebt habe, gestohlen.“


    „Warum bleibst du nicht bei uns“ sagte Matus Bruder zu Reece, „dann kannst du es tun.“


    Thor drehte sich um und zog Reece mit sich.


    „Komm schon“, sagte er zu Reece. „Sie sind es nicht wert.“


    Sie gingen weiter an einer endlosen Parade von Geistern vorbei, während sie immer tiefer in den unheiligen Ort vordrangen. Thor sah all die Männer, die er im Kampf getötet hatte, Gesichter, die er seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte.


    Plötzlich wurde Thor kalt, und er wusste, dass etwas unglaublich Böses in der Höhle vor ihnen wartetet, vom Nebel verhüllt.


    Langsam kam eine Gestalt aus dem Nebel, und Thor blieb atemlos stehen.


    „Und wo gehst du hin, mein Sohn?“, hörte er eine tiefe, gutturale Stimme.


    Thorgrins Haare standen zu Berge, als er die Stimme erkannte, die Stimme, die ihm so viel Schmerzen und endlose Alpträume bereitet hatte. Thor wappnete sich.


    Es kann nicht sein.


    Thor war schockiert als er sah, wie die Kreatur von sechs Schellen gehalten aus der Finsternis trat.


    Andronicus. Sein Vater.


    Andronicus wurde von seinen Fesseln aufgehalten, während sich Thor ihm langsam näherte und ihm ins Gesicht starrte. Andronicus ganzer Körper war von Wunden übersäht, genauso wie ihn Thor zuletzt auf dem Schlachtfeld gesehen hatte.


    Andronicus grinste ihn an, grausam, selbst im Tod unerschütterlich


    „Du hast mich zu Lebzeiten gehasst. Hasst du mich nun auch im Tod?“


    „Ich werde dich immer hassen“, antwortete Thor, innerlich bebend.


    Andronicus lächelte.


    „Das ist gut. Dein Hass wird mich am Leben und unsere Verbindung aufrechterhalten.“


    Thor dachte über seine Worte nach, und erkannte, dass sein Vater Recht hatte. Der Hass, den er Andronicus gegenüber verspürte, ließ ihn jeden Tag an ihn denken, und hielt auf eine seltsame Art und Weise ihre Verbindung aufrecht. Er erkannte in diesem Augenblick, dass er sich gerne vollkommen von ihm befreien würde. Und um das zu tun, musste er seinen Hass aufgeben.


    „Du bedeutest mir nichts mehr“, sagte Thorgrin. „Du bist nicht mein Vater, bist es nie gewesen. Du bist nicht einmal mein Feind. Du bist nur eine weitere Leiche im Land der Toten.“


    „Doch ich lebe weiter“, sagte Andronicus. „In deinen Träumen. Du hast mich getötet, doch nicht ganz. Um mich loszuwerden, müsstest du dich selbst besiegen, und dazu bist du nicht stark genug!“


    Thor spürte eine Welle der Wut in sich aufbranden.


    „Ich bin stärker als du, Vater“, sagte Thor. „Ich bin am Leben, dort oben und du bist tot, hier unten gefangen.“


    „Bist du, der du von mir träumst, wirklich am Leben?“, fragte Andronicus lächelnd. „Wer von uns ist vom anderen gefangen?“


    Andronicus warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Lauter und immer lauter hallte sein Lachen von den Wänden wider. Thor blickte ihn hasserfüllt an; er wollte ihn töten, ihn zur Hölle schicken, doch da war er schon. Thor erkannte, dass er sich selbst befreien musste.


    Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Es war Thorgrin, der ihm nun den Gefallen tat, ihn weiterzuziehen.


    „Er ist es nicht wert“, sagte Reece. „Er ist nur ein Geist der Vergangenheit.“


    Thor ließ sich von ihm wegziehen und sie gingen weiter. Andronicus Lachen jedoch hallte in Thors Ohren, als sie weiter durch die Gänge der endlosen Höhle des Schreckens wanderten.


    


    *


    


    Sie gingen immer weiter durch endlose Tunnel, die sich mehr als einmal gabelten, und verloren sich in dem endlosen unterirdischen Wirrwarr. Es fühlte sich an, als ob zwischenzeitlich mehrere Monde vergangen waren. Thor fühlte sich, als ob sie eine schwarze Wüste durchquerten, als ob er schon sein ganzes Leben wanderte.


    Endlich erreichten sie etwas, dass das Ende der Höhle zu sein schien. Thor blieb verwirrt stehen, als sie plötzlich vor einer Wand aus massivem schwarzem Gestein standen. Waren sie in einer Sackgasse?


    „Schaut!“, sagte O’Connor. „Da unten!“


    Thor blickte nach unten, und sah, dass sich vor ihnen, am Ende der Höhle ein großes schwarzes Loch auftat, ein Tunnel, der sich tief hinunter in die Dunkelheit erstreckte.


    Thor ging an den Rand des Abgrunds und blickte hinab; der Tunnel schien direkt hinunter in den Kern der Erde zu führen. Ein warmer Wind schlug ihnen entgegen, und es roch nach Schwefel. Thor hörte Stöhnen aus der Tiefe.


    Er starrte die anderen an, die ihn alle ängstlich ansahen. Er konnte sehen, dass keiner von ihnen in den Tunnel gehen wollte, der sich wie eine Rutschbahn in die Finsternis wand. Er war sich selbst nicht sicher, ob er dort hinunter wollte. Doch welche Wahl hatte er? Waren sie irgendwo falsch abgebogen?


    Während sie dastanden und überlegten, hörten sie plötzlich einen schrecklichen Schrei hinter sich, der Thor die Haare zu Berge stehen ließ. Es klang wie das Brüllen eines Löwen.


    Thor drehte sich um, und sah erschrocken das seltsamste Monster, das er je gesehen hatte. Es war gut dreimal so groß wie Thor und mindestens doppelt so breit. Die Kreatur sah wie ein Riese aus, doch ihre Haut war leuchtend rot und schuppig, und anstelle von Fingern hatte sie drei lange Krallen. Anstelle von Füssen hatte sie Hufe und einen großen dürren Schädel mit drei Augen und einem riesigen Maul, aus dem sie zerklüftete gelbe Zähne anstarrten. Sein ganzer muskulöser Körper war von Schuppen bedeckt, die beinahe wie eine Rüstung aussahen.


    „Es sieht aus wie etwas, das aus der Hölle geflohen ist“, sagte O’Connor.


    „Oder etwas, das uns dorthin schicken will“, entgegnete Indra.


    Die Kreatur warf den Kopf in den Nacken und brüllte; dann griff sie sie an.


    Thorgrin sprang gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, und das Biest verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter. Doch O’Connor hatte nicht so viel Glück. Er schrie, als die gelben Krallen der Kreatur in trafen und drei tiefe Kratzer an seinem Oberarm hinterließen. Er wurde durch die Luft geschleudert, rollte ab, und griff trotz der Schmerzen seinen Bogen und feuerte einen Pfeil ab.


    Doch das Biest war zu schnell. Es fing den Pfeil, betrachtete ihn, und begann, darauf herumzukauen, als wäre es eine Süßigkeit. Dann warf sie sich in die Brust und brüllte erneut.


    Thor stürmte mit hoch erhobenem Schwert vor und ließ es auf den Fuß des Biests heruntersausen. Mit aller Macht rammte er es durch die Schuppen, durch die Haut und in den Felsen.


    Das Biest kreischte. Thorgrin, nun schutzlos, wusste, dass er dafür bezahlen musste. Die Kreatur holte aus und schlug Thor gegen die Rippen. Dieser hatte das Gefühl, dass all seine Rippen brachen, als er durch die Luft flog und gegen eine Felswand auf der anderen Seite der Höhle schlug.


    Das Monster versuchte ihm zu folgen, doch das Schwert hielt ihn am Boden fest. Es beugte sich hinunter, griff Thors Schwert und riss es aus seinem Fuß und aus den Felsen.


    Dann drehte es sich herum und stürmte auf Thor zu, der nach dem harten Aufprall nur verschwommen sehen konnte. Er spürte den Angriff, konnte jedoch nicht rechtzeitig reagieren.


    Die anderen kamen ihm zur Hilfe. Matus stürmte mit seinem Kriegsflegel vor und traf das Biest am Oberschenkel. Wütend fuhr es herum, und wurde im selben Augenblick auf der anderen Seite von Reece angegriffen, der mit seinem Schwert auf es einstach und es auf die Knie zwang. O’Connor traf mit einem Pfeil und Indra schleuderte ihm mehrere Steine in Folge in die Augen, während Elden mit seiner Axt angriff und sie auf seinen Schädel herunterkrachen ließ. Das Biest kreischte, geschwächt von all den Angriffen. Es brüllte, und bäumte sich in einer schnellen Bewegung zu seiner vollen Größe auf, riss seine Arme in die Höhe und warf Conven von sich. Es schüttelte auch die andere ab und warf sie gegen den Fels.


    Als Thor wieder klarer sehen konnte, lag er da und sah zu der Kreatur auf, die unbesiegbar zu sein schien. Nichts was sie taten, würde sie töten. Doch weiter gegen sie zu kämpfen würde ihren sicheren Tod bedeuten.


    Thor erkannte, dass er die Verantwortung übernehmen und eine schnelle Entscheidung fällen musste, um ihrer aller Leben zu retten.


    „Zum Tunnel!“, rief er.


    Sie folgten seiner Führung und rannten auf den Tunnel zu, der ihre einzige Hoffnung war. Thor blieb am Abgrund stehen. „Geht!“, befahl er. Er wollte die anderen in Sicherheit wissen, bevor er folgte. Er hielt sein Schwert hoch, bereit das Biest aufzuhalten, damit die anderen fliehen konnten. Einer nach dem anderen sprangen Indra, Elden, O’Connor und Reece in die Dunkelheit. Matus blieb neben Thor stehen.


    „Ich halte es für dich auf“, sagte Matus. „Geh!“


    „Nein!“, sagte Thor.


    Doch Matus hörte nicht auf ihn. Das Biest stürmte direkt auf Thor zu, und Matus stellte sich ihm in den Weg und hackte zwei der langen Krallen des Biests ab, als es sie nach Thor ausstreckte. Thor schlug im selben Moment zu und schlug der Kreatur die andere Hand ab. Es kreischte, und Thor sah schockiert zu, wie sowohl Hand als auch Krallen des Biests sekundenschnell nachwuchsen. Thor wusste, dass es nichts nutzte. Die Flucht war ihre einzige Chance.


    „Geh!“, schrie Thor.


    Matus drehte sich um und sprang in die Tiefe, gefolgt von Thor, der mit dem Kopf voran hineinsprang. Doch Thor spürte plötzlich, wie sich die Krallen des Biests in sein Bein gruben und die Haut durchbohrten. Er schrie vor Schmerzen auf, als es begann, ihn wieder hochzuzerren.


    Thor fuhr herum und sah die Kreatur, die ihn mit weit aufgerissenem Maul hochzog. Er wusste, dass er gleich eines schrecklichen Todes sterben würde.


    Thor schaffte es, mit letzter Kraft sein Schwert hochzureißen und dem Biest die Hand abzuhacken. Schreiend fiel Thor zurück in den Tunnel. Er taumelte ungebremst immer tiefer hinein.


    .

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Volusia saß auf ihrem goldenen Thorn am Rand der Arena, umgeben von dutzenden von Beratern, und blickte in die Tiefe. Sie sah höchst amüsiert zu, wie ein wütender Razif mit feuerroter Haut seine Hörner senkten und seinen Sklaven von hinten durchbohrte. Die Menge jubelte und stampfte mit den Füssen, als der Razif den Sklaven triumphierend in die Höhe hob und das Blut über seine Hörner lief. Der Razif begann, sich im Kreis zu drehen, und schließlich warf er den Leichnam in hohem Bogen von sich.


    Volusia verspürte eine wohlbekannte Erregung. Nur wenige Dinge bereiteten ihr mehr Lust als zuzusehen, wie ein Mann langsam und schmerzvoll starb. Sie klammerte sich an den Armlehnen ihres Throns fest und beugte sich vor. Sie verehrte dieses Biest, bewunderte seinen Blutdurst. Sie wollte mehr.


    „Mehr Sklaven!“, befahl sie.


    Ein Horn erklang, und unter ihr in der Arena öffnete sich ein eisernes Tor. Zwölf weitere Sklaven wurden in die Arena gescheucht. Das eiserne Tor fiel krachend hinter ihnen zu, und besiegelte ihr Schicksal. Die Menge brüllte, und die Sklaven, rannten mit vor Angst weit aufgerissenen Augen in alle Richtungen davon um dem wütenden Biest zu entkommen.


    Doch der Blutdurst des Razif war noch lange nicht gestillt. Erbarmungslos jagte es einen Sklaven nach dem anderen, rammte ihnen die Hörner in den Hals, trampelte sie nieder, zerfetzte sie mit seinen Krallen oder riss mit seinen Zähnen ganze Stücke aus ihrem Fleisch. Wütend ruhte es nicht, bis auch der letzte der Sklaven tot war.


    Die Menge tobte und jubelte ihm zu.


    Volusia war entzückt.


    „Mehr!“ rief sie. Die Tore öffneten sich wieder und begleitet vom Brüllen der Zuschauer stolperten weitere Sklaven ans Licht.


    „Mylady?“, hörte sie eine Stimme.


    Volusia drehte sich um, und sah, dass Soku, der Kommandant ihrer Armee, mit gesenktem Kopf und besorgtem Blick neben ihr stand. Es ärgerte sie, dass er sie von dem Spektakel ablenkte. Er wusste dass er sie bei ihrem Nachmittags-Vergnügen nicht unterbrechen sollte, darum musste es etwas wirklich Wichtiges sein. Zu dieser Zeit wagte es Niemand, ohne ihre Erlaubnis zu sprechen.


    Sie sah ihn böse an, und er beugte sich zu ihr herunter.


    „Meine Kaiserin, vergebt mir“, fügte er hinzu. „Doch es ist wirklich wichtig.“


    Sie sah ihn an, und überlegte ernsthaft, ob sie ihn töten, oder ihm zuhören sollte. Schließlich entschied sie sich aus blanker Neugier, ihm zuzuhören.


    „Sprich“, befahl sie.


    „Einer unserer Männer ist von einem Sklaven getötet worden. Ein Zuchtmeister, in einem kleinen Ort in Norden. Es scheint, als ob sich ein Sklave erhoben und sich aufgelehnt hat.“


    „Und warum belästigst du mich damit?“, fragte sie. „es gibt tausende von Sklavendörfern rings um Volusia herum. Tu, was wir immer tun. Findet den Mann und foltert ihn langsam zu Tode. Du darfst mir danach seinen Kopf als Geburtstagsgeschenk bringen.“


    „Ja meine Kaiserin“, sagte er, verbeugte sich und zog sich zurück.


    Volusia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Arena zu und sah fasziniert zu, wie ein Sklave dumm genug war, und versuchte, den Razif anzugreifen. Sie sah zu, wie der Razif den Kopf senkte und ihm seine Hörner in den Bauch rammte. Dann hob er ihn hoch, und ließ ihn mit Gewalt zu Boden krachen. Die Menge tobte.


    „Meine Kaiserin“, hörte sie eine Stimme.


    Volusia drehte sich um, wütend schon wieder unterbrochen zu werden, und sah diesmal eine Gruppe von Finianern in scharlachroten Mänteln mit rotem Haar und schneeweißen Gesichtern, die hinter Sardus, ihrem Anführer standen. Sie waren halb Mensch, halb wer weiß was – niemand wusste es genau. Ihre Haut war blass, ihre Augen waren fast farblos, und sie hielten ihre Hände unter ihren Mänteln, als ob sie immer etwas zu verbergen hatten. Ihr leuchtend rotes Haar fiel in der Hauptstadt besonders auf, und sie waren die einzigen Angehörigen der menschlichen Rasse die hier frei leben durften und nicht versklavt waren; sie hatten sogar eine gewisse Machtposition hier in der Hauptstadt. Sie basierte auf einem Abkommen, das vor hunderten von Jahren ausgehandelt, und von Volusias Mutter und schon deren Mutter vor ihr befolgt worden war. Die Finianer waren zu reich, zu gefährlich, um es sich mit ihnen zu verscherzen. Sie hatten große Macht und dunkle Geheimnisse, trieben Handel mit unterschiedlichsten Gütern, und Schiffen, die die Stadt ganz nach ihrem Gutdünken beeinflussen konnten. Sie handelten mit Geheimnissen und Verrat, und es war ihnen immer gelungen, etwas gegen die Herrscher von Volusia in der Hand zu halten. Ohne sie konnte sie nicht herrschen. Sie waren unglaublich gerissen, und man konnte ihnen nicht trauen.


    Ihr Anblick verursachte ihr Übelkeit. Volusia hätte nur zu gern mit einem Schlag die ganze finianische Rasse ausgelöscht, wenn sie es gekonnt hätte.


    „Und warum sollte ich meine Zeit einem Menschen schenken?“, sagte Volusia ungeduldig.


    Sardus lächelte.


    „Meine Kaiserin, wenn ich mich recht erinnere, seid auch Ihr menschlich.“


    Volusia wurde rot.


    „Ich bin die Herrscherin der Empire-Rasse“, antwortete sie.


    „Doch trotzdem seid Ihr von menschlichem Blut. Ein Mensch in einer Stadt, in der es ein Verbrechen ist, menschlich zu sein.“


    „Das ist das Paradox von Volusia“, antwortete sie. „Es hat schon immer einen menschlichen Herrscher gehabt. Meine Mutter war ein Mensch, genau wie ihre Mutter vor ihr. Doch das macht mich nicht zu einem Menschen. Ich bin mehr als das, die Auserwählte, halb Mensch, halb Gott. Ich bin jetzt eine Göttin – behaupte etwas anderes und ich werde dich töten.“


    Sardus verneigte sich.


    „Vergebt mir, meine Kaiserin.“


    Sie sah ihn hasserfüllt an.


    „Sag mir Sardus“, sagte sie. „Warum ich dich nicht gleich dem Razif vorwerfen, und deine ganze Rasse ein für alle Mal vernichten sollte?“


    „Weil Ihr damit die Hälfte der Macht die ihr so genießt verlieren würdet“, sagte er. „Ohne die Finianer würde Volusia zerfallen. Ihr wisst das – und Eure Mutter wusste das auch.“


    Sie sah ihn mit kalten Augen an.


    „Meine Mutter wusste von vielen Dingen, die falsch waren.“ Sie seufzte. „Womit belästigst du mich heute?“


    Sardus lächelte, trat vor und wartete bis der Jubel der Menge abklang, bevor er ihr ins Ohr flüsterte.


    „Ihr habt den Großen Romulus getötet“, sagte er. „Den Herrscher des Empire. Glaubt Ihr, dass das ohne Folgen bleibt?“


    Sie sah ihn böse an.


    „Ich bin jetzt die Herrscherin des Empire“, antwortete sie. „Und ich selbst sorge für die Folgen.“


    Er deutete eine Verbeugung an.


    „Das mag wohl sein“, antwortete er. „Doch unsere Spione haben uns wissen lassen, und glaubt mir, wir haben nicht wenige, dass die Hauptstadt im Süden eine Armee vorbereitet, um gegen Euch zu marschieren. Eine Armee, die grösser ist, als alles, was Ihr je gesehen habt. Wir haben gehört, dass sie auch seine Armee aus dem Ring zurückrufen, das verstärkt ihre Streitmacht um hunderttausende von Männern. Sie werden uns angreifen. Und sie werden noch vor Beginn der Regenzeit hierher kommen.“


    „Keine Armee kann Volusia einnehmen“, antwortete sie.


    „Volusia ist noch nie angegriffen worden“, bemerkte er. „Nicht mit solch einer Streitmacht.“


    „Wir haben Schiffe, die selbst die größte Flotte winzig erscheinen lassen“, gab sie zurück.


    „Das sind gute Schiffe, Mylady“, sagte er. „Doch sie werden uns nicht vom Meer her angreifen. Ihr habt nicht mehr als hunderttausend Mann gegen die Armee der Hauptstadt im Süden, die zwei Millionen Mann stark ist. Wir sind in der Lage diese Mauern für vielleicht einen halben Mond zu halten, bevor sie über uns herfallen und uns alle gnadenlos töten.“


    „Und warum sorgst du dich um derartige Staatsangelegenheiten?“, fragte sie.


    Er lächelte.


    „Unsere Quellen in der Hauptstadt sind gewillt, uns ein Abkommen für Euch aushandeln zu lassen“, sagte er.


    Sie erkannte, dass er endlich mit offenen Karten spielte.


    „Unter welchen Bedingungen?“, fragte sie.


    „Sie werden uns nicht angreifen, wenn Ihr im Gegenzug die Herrschaft des Südens und ihre Anführer als Herrscher anerkennt. Es ist ein gerechter Handel, meine Kaiserin. Erlaubt uns, ihn zu vermitteln. Um unser aller Sicherheit willen. Erlaubt uns, Euch aus dieser Zwickmühle herauszuhelfen.“


    „Zwickmühle?“, echote sie. „Welche Zwickmühle sollte das sein?“


    Er sah sie irritiert an.


    „Meine Kaiserin, Ihr habt einen Krieg angezettelt, den Ihr nicht gewinnen könnt“, sagte er, „und ich biete Euch einen Ausweg an.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Was du nicht verstehst“, sagte sie. „Was kein Mann jemals verstanden hat ist, dass ich genau da bin, wo ich sein will.“


    Volusia hörte ein Brüllen, und sie wandte ihm den Rücken zu, um die Arena zu beobachten. Sie sah zu, wie der Razif wieder einmal einen Sklaven durch die Brust aufspießte. Sie lächelte amüsiert.


    „Mylady“, fuhr der Finianer verzweifelt fort. „Wenn ich frei sprechen darf. Ich habe ein schreckliches Gerücht gehört. Ich habe gehört, dass ihr zum wahnsinnigen Prinzen gehen wollt, um eine Allianz mit ihm zu schließen. Ihr müsst wissen, dass das ein aussichtsloses Unterfangen ist. Der wahnsinnige Prinz trägt seinen Namen zu Recht, und er verweigert jede Bitte, seine Krieger auszuleihen. Hört nicht auf Eure Ratgeber. Wir Finianer haben Jahrtausende überlebt, weil wir über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis verfügen. Nehmt unseren Vorschlag an. Seid vorsichtig, so wie es Eure Mutter gewesen wäre.“


    „Meine Mutter“, sagte sie und lachte kurz auf. „Und wo ist sie jetzt? Ich habe sie getötet. Sie ist nicht durch den Mangel an Vorsicht gestorben, sondern durch zu viel Vertrauen.“


    Volusia sah Sardus bedeutungsvoll an, wissend, dass sie ihm auch nicht trauen konnte.


    „Meine Kaiserin“, sagte er verzweifelt. „Ich flehe Euch an. Erlaubt mir, ehrlich zu sein: Ihr seid keine Göttin, auch wenn ihr das glauben wollt. Ihr seid menschlich. Ihr seid gebrechlich und verletzlich wie alle anderen Menschen auch. Fangt keinen Krieg an, den Ihr nicht gewinnen könnt.“


    Volusia war wütend. Sie starrte Sardus kalt an, der mit Schrecken bemerkte, dass all die anderen ihr Gespräch verfolgt hatte, all ihre Kommandanten und Ratgebern, die nun gebannt auf ihre Reaktion warteten.


    „Gebrechlich?“, wiederholte sie.


    Sie war so schrecklich wütend. Sie wusste, dass sie etwas Drastisches tun musste, um all diesen Männern zu beweisen, dass sie alles andere als gebrechlich war. Sie musste beweisen, dass sie eine Göttin war.


    Plötzlich wandte sich Volusia der Arena zu.


    „Öffnet das Tor“, sagte sie zu einem ihrer Diener.


    Er sah sie mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen an.


    „Meine Kaiserin?“, fragte er.


    „Ich werde es dir nicht zweimal sagen“, zischte sie kalt.


    Ihre Diener beeilten sich, das Tor zu öffnen, und die Menge jubelte noch viel lauter, als sie ihnen dabei zusahen. Die Hitze und der Gestank der Arena schlugen Volusia entgegen.


    Sie trat an den Rand der Empore, vor die Stufen, die nach unten führten, streckte ihre Arme zur Seite, und sah ihr Volk an.


    Plötzlich schwiegen sie, erschrocken über ihren Anblick, und gingen vor ihr auf die Knie.


    Volusia trat vor, auf die erste Stufe, und begann langsam die Stufen zur Arena hinunterzusteigen.


    Gebannte Stille legte sich über die Arena. Das einzige Geräusch, was zu hören war, war das Schnaufen des Razif, der aufgeregt durch die Arena rannte, und auf sein nächstes Opfer wartete. Schließlich erreichte Volusia den Fuß der Treppen, und stand vor dem Tor in die Arena.


    Sie wandte sich der Wache zu.


    „Öffne es“, befahl sie.


    Er sah sie erschrocken n.


    „Meine Kaiserin?“, fragte er. „Wenn ich dieses Tor öffne, wird der Razif Euch töten. Er wird Euch zu Tode trampeln.“


    Sie lächelte.


    „Ich werde es nicht noch einmal sagen.“


    Krieger eilten vor und öffneten die Tore. Die Menge hielt den Atem an, als Volusia hindurchging, und die Tore schnell wieder hinter ihr verschlossen wurden.


    Die Menge hielt den Atem an, als Volusia langsam, Schritt für Schritt, in die Mitte der Arena ging. Sie ging direkt auf den Razif zu.


    Angstschreie waren aus dem Publikum zu hören.


    Plötzlich bemerkte der Razif sie, warf den Kopf in den Nacken, und schrie. Dann stürmte er mit gesenkten Hörnern auf sie zu.


    Volusia stand mit ausgetreckten Armen in der Mitte der Arena und stieß selbst einen markerschütternden Schrei aus, als der Razif auf sie zuraste. Sie blieb stehen und starrte ihn entschlossen an. Sie zuckte nicht einmal, als der Boden unter ihren Füssen zu beben begann.


    Die Menge schrie auf – sie erwarteten, dass sie durchbohrt werden würde, doch Volusia stand hoheitsvoll da uns starrte das Biest an. Tief im Inneren wusste sie, dass sie eine Göttin war; sie wusste, dass nichts auf dieser Welt ihr etwas anhaben konnte. Doch wenn dem nicht so war, wenn ein sterbliches Tier sie töten konnte, dann wollte sie nicht leben.


    Der Razif stürmte auf sie zu. Doch plötzlich, im letzten Augenblick, nur zwei Meter vor ihr, blieb er stehen. Er bäumte sich auf und warf die Vorderbeine in die Höhe, als ob er Angst vor ihr hätte.


    Er stand da und starrte sie an. Langsam fiel er auf die Knie, dann legte er sich vor ihr hin. Die Menge keuchte als der Razif seinen Kopf senkte, und vor ihr auf den Boden legte. Es sah aus, als ob er sich verbeugte.


    Volusia stand mit weit ausgebreiteten Armen da, genoss ihre Macht über das Tier, ihre Furchtlosigkeit, ihre Macht über das Universum. Sie wusste nun, was sie schon immer geglaubt hatte: Sie war eine Göttin. Und sie fürchtete sich vor nichts.


    Einer nach dem anderen gingen die Zuschauer auf die Knie und neigten die Köpfe, zehntausende von Angehörigen der Rasse des Empire verbeugten sich vor ihr. Sie konnte ihre Energie spüren, sog ihre Kraft in sich auf, und wusste, dass sie die mächtigste Frau der Welt war.


    „VOLUSIA“, schrien sie.


    „VOLUSIA! VOLUSIA!“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn stand am Eingang der Höhle und betrachtete den Sonnenuntergang. Um sie herum waren ihre Leute damit beschäftigt, die wenigen Vorräte die sie hatten und ihre wenigen Besitztümer zu verpacken, und bereiteten sich darauf vor, die Höhlen zu verlassen.


    Es war an der Zeit, eine neue Heimat zu suchen. Einen Ort, an dem sie auf Dauer bleiben konnten. Vielleicht würden sie beim Versuch ihn zu finden sterben, doch sie würden zumindest nach etwas Besserem streben, und sich nicht in einer Höhle verstecken und dort auf den Tod warten. Sie hatte einen ganzen Mond gebraucht, um es zu erkennen und ihre Depression wegen Guwayne und Thor zu verarbeiten. Die Depression dauerte noch an, doch Gwendolyn war nun wieder handlungsfähig, und ließ sich nicht davon abhalten, ihre Rolle zu spielen. Schließlich konnte sie die Situation, in der sie sich befand, nicht ändern, indem sie sich in den Schwermut ergab – das würde ihr Leben nur noch schlimmer machen.


    Natürlich war Gwendolyn zutiefst besorgt, das Thor und Guwayne vielleicht nie wieder zu ihr zurückkehren würden. Sie hatte das Gefühl, dass ihr nicht mehr viel geblieben war, wofür es sich zu leben lohnte. Doch sie dachte an ihren Vater, und dessen Vater vor ihm – eine lange Linie von Königen, die großes Leid gesehen hatten und die ihr Vertrauen in sie setzten – und sie zog neue Kraft aus ihrem Vorbild. Sie zwang sich dazu, stark zu sein, sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag, zu konzentrieren. Sie musste ihr Volk führen. Sie musste sie in Sicherheit bringen.


    „Mylady?“, hörte sie eine drängende Stimme.


    Gwendolyn war überrascht, einen der Dorfbewohner vor der Höhle zu sehen, der sie ernst ansah.


    „Warum kommst du bei Tageslicht hierher?“, fragte Gwendolyn alarmiert.


    „Es gibt eine dringende Angelegenheit“, sagte er eilig. „Bitte kommt mit zur Versammlung unseres Dorfes. Ihr alle.“


    Kendrick und Godfrey traten hinzu, und sahen genauso verwirrt wie sie aus.


    „Warum wollen eure Leute, dass wir bei der Versammlung dabei sind?“, fragte sie besorgt. „Und dann noch bei Tageslicht?“


    Der Bote, der immer noch außer Atem war, schüttelte den Kopf.


    „Es ist eine Angelegenheit, die uns alle betrifft, Mylady. Bitte kommt zur Versammlung bevor ihr uns verlasst.“


    Er machte kehrt und lief davon und Gwendolyn sah ihm verwirrt hinterher.


    „Was wollen sie nur?“, fragte sie. „Sie hatten uns doch eingeschärft, dass wir die Höhlen nie vor Einbruch der Dunkelheit verlassen sollten.“


    „Vielleicht wollen sie nicht, dass wir gehen“, überlegte Godfrey.


    Gwendolyn beobachtete noch immer den Boten, der zurück zum Dorf lief, und sie schüttelte langsam den Kopf.


    „Nein“, sagte sie. „Ich fürchte es ist etwas Schlimmeres.“


    


    *


    


    Godfrey wanderte neben Gwendolyn und Kendrick und den Flüchtlingen aus dem Ring her, als sie vorsichtig aus der Höhle kamen und den Berg hinuntergingen, wobei sie sich vorsichtig im Schatten hielten, um nicht entdeckt zu werden. Als sie das Dorf erreichten sah er hunderte von Dorfbewohnern, die sich auf dem Dorfplatz versammelt hatten, und konnte das Chaos schon aus der Ferne spüren. Alle sahen verstört aus, und er fühlte, dass etwas Schreckliches passiert war.


    Als sie das Dorf betraten, sah er inmitten der Menge den Jungen, den sie Darius nannten, Sandaras Bruder; neben ihm stand ein Mädchen, das seine Freundin sein musste – er hatte gehört, dass er sie Loti nannte. Sie standen den Dorfältesten gegenüber, und das Mädchen sah bestürzt aus.


    Godfrey fragte sich, was geschehen war.


    „Aber warum hast du ihn getötet?“, rief eine panische Stimme. Godfrey sah sich um und sah eine Frau, die Lotis Mutter sein musste, neben den Alten stehen. Sie schrie sie an. „Hast du denn gar nichts gelernt? Wie konntest du nur so dumm sein?“


    „Ich habe überhaupt nicht nachgedacht“, sagte Loti. „Ich habe nur reagiert. Er hat meinen Bruder ausgepeitscht.“


    „Na und?“, schrie sie Bokbu, der Häuptling, an. „Wir sind alle schon einmal ausgepeitscht worden, immer wieder. Doch keiner von uns ist so dumm, sich dagegen zu wehren – ganz zu schweigen davon, einen Zuchtmeister zu töten! Du bringst uns allen den Tod! Uns allen hier!“


    „Und was ist mit dem Empire?“, schrie Darius neben ihr, um sie zu verteidigen. „Haben sie nicht zuerst alle Regeln gebrochen?“


    Die Dorfbewohner sahen ihn schweigend an.


    „Sie haben die Macht“, sagte einer der Alten. „Sie machen die Regeln.“


    „Und warum sollten sie die Macht haben?“, fragte Darius. „Nur weil sie mehr Männer haben?“


    Bokbu schüttelte den Kopf.


    „Was du heute getan hast, war dumm, Loti. Sehr, sehr dumm. Du hast deiner Leidenschaft nachgegeben, und das war ausgesprochen kurzsichtig. Es wird unser Dorf für immer verändern. Sie werden bald kommen. Und nicht nur mit ein paar Männern – es werden hunderte sein, vielleicht sogar tausende. Sie werden mit ihren Waffen kommen, und uns alle töten.“


    „Es tut mir leid“, sagte Loti laut und tapfer, damit alle sie hören konnten. „Doch es tut mir nicht leid. Für meinen Brüder würde ich es immer wieder tun!“


    Die Menge hielt empört den Atem an, und Lotis Vater trat neben sie und schlug ihr ins Gesicht.


    „Es tut mir leid, dass du als meine Tochter zur Welt gekommen bist!“, sagte er und sah sie böse an. Ihr Vater holte aus, um sie erneut zu schlagen. Doch diesmal trat Darius dazwischen und hielt seine Hand fest.


    Lotis Vater sah Darius mit einem Ausdruck der Verwirrung und des Ärgers im Gesicht an, als dieser ihm in die Augen sah.


    „Wage es nicht, Hand an sie zu legen“, drohte Darius.


    „Du kleiner Bastard“, antwortete er. „Dafür kannst du gehenkt werden. Du schuldest einem Älteren Respekt!“


    „Dann hängt mich doch!“, antwortete Darius.


    Lotis Vater starrte ihn wütend an, doch als dieser ihn losließ ging er davon.


    Loti ergriff schweigend Darius Hand, drückte sie, und sah ihn an. Godfrey konnte sehen, das er ihren Griff tröstend erwiderte, und sie wissen ließ, dass er für sie da war.


    „All das ist jetzt belanglos“, sagte Bokbu, und die Leute schwiegen wieder. „Alles was zählt ist, was wir jetzt tun können.“


    Die Menschen auf dem Dorfplatz sahen einander schweigend an, und Godfrey beobachtete sie dabei, geschockt über die Ereignisse. Das veränderte alles; es wäre seltsam, wenn sie sich nun einfach so verabschieden würden. Doch zu bleiben grenzte an Selbstmord.


    „Liefert das Mädchen aus!“, rief ein Dorfbewohner.


    Zustimmendes Murmeln kam aus der Menge.


    „Bringt sie nach Volusia und übergebt sie dem Empire“, fügte der Mann hinzu. „Vielleicht akzeptieren sie das Angebot, und lassen uns am Leben.“


    Einige Dorfbewohner grunzten zustimmend, doch andere schwiegen.


    Die Menge war offensichtlich gespalten.


    „Wagt es nicht, sie anzufassen!“, rief Loc, Lotis Bruder. „Dazu müsst ihr erst an mir vorbei!“


    „Und mir!“, schrie Darius.


    Die Dorfbewohner lachten abfällig.


    „Und was wollen ein Krüppel und ein Junge mit langen Haaren schon tun, um uns aufzuhalten?“


    Höhnisches Gelächter kam aus einem Teil der Menge. Godfrey umfasste den Knauf seines Schwertes und fragte sich, ob ein Kampf ausbrechen würde.


    „Genug davon!“, rief Bokbu. „Seht ihr nicht, was das Empire uns angetan hat? Wir kämpfen gegeneinander anstatt gegen sie zu kämpfen. Wir sind schon wie sie geworden!“


    Eine betretene Stille legte sich über die Menge, und die Dorfbewohner senkten den Blick.


    „Nein!“, fuhr Bokbu fort. „Wir werden unsere Verteidigung vorbereiten. Wir werden so oder so sterben, darum lasst uns kämpfend untergehen. Wir werden unsere Positionen einnehmen und sie angreifen, wenn sie kommen.“


    „Womit denn?“, rief einer der Alten. „Mit unseren hölzernen Schwertern?“


    „Wir haben Speere“, gab Bokbu zurück, „mit scharfen Spitzen.“


    „Und sie kommen mit Waffen und Rüstungen aus Stahl“, gab ein anderer zu bedenken. „Was können wir mit hölzernen Speeren schon dagegen ausrichten?“


    „Wir dürfen nicht kämpfen“, rief ein anderer. „Wir müssen ihre Ankunft abwarten, und um ihr Erbarmen bitten. Vielleicht werden sie sich ja gnädig erweisen. Sie brauchen uns ja schließlich für die Arbeit.“


    Die Dorfbewohner begannen, lautstark miteinander zu diskutieren, und Chaos brach aus als die Männer und Frauen einander anschrien. Godfrey stand schockiert da und fragte sich, wie ihre Ordnung so schnell zerbrechen konnte.


    Während Godfrey zusah, spürte er etwas in sich aufsteigen, was er nicht beherrschen konnte. Er hatte eine Idee, und wie immer, wenn er eine Idee hatte, konnte er sie nicht für sich behalten. Er musste es loswerden. Selbst wenn er es versucht hätte, er hätte nicht schweigen können.


    Er ging auf die Mitte des Dorfplatzes zu, mitten unter die Leute, sprang auf einen großen Stein, und schrie:


    „Wartet!“, seine tiefe laute Stimme klang plötzlich wie die Stimme seines Vaters, des Königs.


    Die Dorfbewohner verstummten, erschrocken, ihn, einen Fremden mit dickem Bauch und weißer Haut mitten unter sich stehen zu sehen, der ihre Aufmerksamkeit forderte.


    „Ich habe eine andere Idee!“, rief Godfrey.


    Alle sahen ihn gebannt an.


    „Meiner Erfahrung nach ist jeder Mann käuflich, wenn der Preis hoch genug ist. Und Armeen bestehen nun einmal aus Männern.“


    Sie sahen ihn irritiert an.


    „Gold spricht in jeder Sprache, in jedem Land“, sagte Godfrey. „Und ich habe genug davon. Genug, um jede Arme zu kaufen.“


    Bokbu trat schweigend vor und wandte sich Godfrey zu.


    „Und was genau schlägst du vor? Dass wir den Empire-Kriegern Säcke mit Gold geben? Du denkst, dass sie das verschwinden lässt? Volusia ist eine der reichsten Städte des Empire.“


    Godfrey schüttelte den Kopf.


    „Ich gedenke nicht zu warten, bis die Armee hierher kommt“, sagte er. „Das ist die falsche Zeit, Männer zu kaufen. Ich werde in die Stadt gehen. Ich werde allein gehen und genug Gold mitnehmen, um zu kaufen wer gekauft werden muss. Ich habe schon ganze Bataillone besiegt, ohne auch nur ein einziges Mal einen Speer zu heben, und ich bin sicher, dass ich es schaffen kann, bevor sie hierher kommen.“


    Die Menschen auf dem Platz starrten Godfrey sprachlos an. Er stand zitternd in ihrer Mitte, geschockt darüber, dass er so selbstbewusst gesprochen hatte. Er wusste nicht, was über ihn gekommen war; vielleicht war es die Ungerechtigkeit gewesen, vielleicht auch die Tränen des Mädchens. Er hatte gesprochen, bevor er überhaupt darüber nachgedacht hatte, und er war überrascht, als ihm jemand mit der Hand auf den Rücken klopfte.


    Ein Dorfbewohner trat vor und sah ihn zustimmend an.


    „Du bist einer der weißen Männer von der anderen Seite des Meeres“ sagte er. „Ihr handhabt die Dinge anders als wir. Und doch hast du eine Idee. Eine tapfere und mutige Idee. Wenn du in die Stadt gehen und deine gelben Münzen mitbringen willst, werden wir dich nicht aufhalten. Vielleicht wirst du uns ja alle retten.“


    Die Dorfbewohner gurrten zustimmend und streckten Godfrey die geöffneten Handflächen entgegen.


    „Was ist das für ein Geräusch?“, fragte Godfrey. „Und was tun sie da mit ihren Händen?“


    „Das ist der Gruß meiner Leute“, erklärte er. „Und das Geräusch ist ein Ausdruck ihrer Bewunderung, so wie wir ihn nur Helden gegenüber zum Ausdruck bringen.“


    Godfrey spürte, wie noch jemand ihm mit der Hand auf den Rücken klopfte, und bald löste sich die Versammlung der Dorfbewohner auf. Alle gingen sie wieder ihrer Wege, und Godfreys Einmischung hatte die Streitereien Unterbrochen. Zumindest hat sich die Anspannung abgekühlt, dachte Godfrey, und er war sich sicher, dass die Dorfbewohner sich bald wieder mit kühlen Köpfen versammeln würden, um ihre weitere Strategie zu diskutieren.


    Während er zusah, wie sie alle davongingen, blieb Godfrey stehen, und ein seltsam surreales Gefühl überkam ihm. Was hatte er gerade eben getan? Hatte er sich wirklich dazu bereit erklärt, alleine in eine feindliche Stadt im feindlichen Empire zu gehen, um Krieger zu kaufen, die er nicht kannte? War das mutig, oder einfach besonders dumm?


    Godfrey sah, dass Akorth und Fulton auf ihn zukamen. Sie halfen ihm vom Stein herunter.


    Sie schüttelten lächelnd die Köpfe.


    „Und das ohne ein einziges Bier!“, sagte Akorth. „Du hast dich wirklich verändert, mein Freund.“


    „Ich schätze du kannst ein paar Reisebegleiter gebrauchen?“, sagte Fulton. „Jemanden, der dir beim Tragen dieser gelben Münzen, von denen du sprichst, helfen kann. Ich denke, wir sollten dich begleiten. Wir haben sonst nichts Besseres zu tun, zu trinken haben wir auch fast nichts mehr, und ich halte es in dieser Höhle einfach nicht mehr aus.“


    „Ganz von den Bordellen abgesehen, die wir vielleicht finden werden“, sagte Fulton und blinzelte im zu. „Ich habe gehört, dass Volusia ein ziemlich prächtiger Ort sein soll.“


    Godfrey sah sie mit offenem Mund an, und wusste nicht was er sagen sollte. Und noch bevor er antworten konnte, kam Merek, der junge Dieb aus dem Kerker, der sich der Legion angeschlossen hatte zu ihm.


    „Egal wo du hingehst“, sagte er. „solltest du dich an die Seitenstraßen halten. Du brauchst einen guten Dieb an deiner Seite. Ich habe genauso wenig Angst wie du. Ich bin dein Mann!“


    Godfrey musterte ihn: Merek etwa in seinem Alter, doch er sah eine Gerissenheit und Schläue in seinen Augen, einen Jungen, der getan hatte, was nötig war, um zu überleben. Er war wirklich jemand, den er gut gebrauchen konnte.


    „Du wirst jemanden brauchen, der das Empire gut kennt“, sagte eine Stimme.


    Godfrey drehte sich um, und sah Ario, den zierlichen Jungen, der sich der Legion angeschlossen hatte, nachdem er alleine das Meer überquert hatte, um Thors Versprechen einzulösen, das er ihm gegeben hatte, nachdem er ihn und seine Freunde gerettet hatte.


    „Ich bin schon einmal in Volusia gewesen“, sagte der Junge. „Schließlich bin ich im Empire zur Welt gekommen. Das ist eine tapfere Mission, und ich bewundere Tapferkeit. Ich möchte mich dir anschließen. Ich werde dir in den Kampf folgen.“


    „Kampf?“, entfuhr es Godfrey nervös.


    „Sehr gut, mein Junge“, sagte Akorth, „Doch es wird hier keinen Kampf geben. Männer sterben im Kampf und das haben wir nicht vor. Wir ziehen nicht in den Kampf. Das ist eine Expedition in die Stadt. Eine Gelegenheit Bier und Weiber zu kaufen und den richtigen Leuten den richtigen Preis zu zahlen, um danach als Helden nach Hause zurückzukehren. Nicht wahr, Godfrey?“


    Godfrey starrte ihn ausdruckslos an, dann nickte er. War es das wirklich? Er wusste es nicht. Alles was er wusste war, dass er seinen großen Mund aufgerissen und sich verpflichtet hatte. Warum überkam ihn immer in schweren Zeiten diese Ader, seinem Vater nachzueifern? War das etwa Ritterlichkeit? Oder einfach nur Unbesonnenheit?


    Godfrey sah, dass Gwendolyn und Kendrick auf ihn zukamen. Sie sahen ihn bedeutungsvoll an.


    „Vater wäre stolz auf dich“, sagte Kendrick. „Wir sind stolz auf dich. Das war ein mutiges Angebot.“


    „Du hast dir hier ein paar Freunde gemacht“, sagte Gwendolyn. „Sie blicken zu dir auf, verlassen dich auf dich. Vertrauen ist ein heiliges Geschenk. Bitte enttäusche sie nicht.“


    Godfrey sah sie an und nickte. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    „Dein Plan ist so verrückt wie weise. Du bist der einzige, der das womöglich schaffen kann. Kauf die richtigen Leute und suche sie sorgfältig aus.“


    Gwendolyn umarmte ihn, dann hielt sie ihn an den Schultern fest und sah ihm besorgt in die Augen.


    „Pass auf dich auf, Bruder“, sagte sie leise.


    Damit drehten sie sich um und gingen davon. Gleichzeitig kam Illepra mit einem Lächeln im Gesicht auf ihn zu.


    „Du bist kein Junge mehr“, sagte sie. „Heute bist du ein Mann. Das war sehr erwachsen von dir. Wenn Menschen sich auf dich verlassen, dann macht dich das zum Mann. Du bist jetzt ein Held. Was auch immer aus dir wird, du bist ihr Held.“


    „Ich bin kein Held“, sagte Godfrey. „Ein Held hat keine Angst, fürchtet sich vor nichts. Ein Held trifft seine Entscheidungen wohlbedacht. Meine war alles andere als das. Ich habe es nicht zu Ende gedacht. Und jetzt habe ich mehr Angst als je zuvor.“


    Illepra nickte und legte sanft ihre Hand an seine Wange.


    „So fühlt sich jeder Held“, sagte sie. „Zum Helden wirst du nicht geboren. Ein Held wird gemacht – eine schmerzliche Entscheidung nach der anderen. Es ist eine Entwicklung. Und du, mein lieber, hast dich entwickelt. Du wirst ein Held.“


    Sie lehnte sich von und küsste ihn.


    „Ich nehme alles was ich gesagt habe zurück“, sagte sie. „Lass uns zusammen sein. Ich liebe dich.“


    Sie küssten sich noch einmal, und für einen kurzen Moment verlor sich Godfrey in ihrem Kuss, spürte, wie all seine Ängste davonschmolzen. Er blickte in ihre strahlenden Augen als sie sich von ihm löste und davonging. Dann stand er alleine auf dem Platz und fragte sich: Was habe ich nur getan?

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Thor, saß durchgeschüttelt und mitgenommen neben einem seltsamen natürlichen Lagerfeuer, das aus dem Fels drang. Reece, Matus, Conven, O’Connor, Elden und Indra saßen neben ihm. Alle sieben waren erschöpft und lehnten sich an die Felsen, kaum in der Lage, die Augen offen zu halten.


    Thor hatte sich noch nie im Leben so ausgelaugt gefühlt, und er wusste, dass es nicht normal war. Etwas lag hier in der Luft, und es musste mit dem seltsamen roten Dunst zu tun haben, der auftauchte und verschwand, und ihm das Gefühl gab, transportiert zu werden. Er hatte das Gefühl, dass jeder Schritt unheimlich schwer war.


    Thor dachte zurück an den Sturz durch den endlosen Tunnel, zum Glück hatte war das Gefälle seichter geworden, und ihr Sturz hatte sich verlangsamt. Außerdem war der Boden am Ausgang von dickem weichem Moos bedeckt gewesen, das ihren Sturz gebremst hatte. Es hatte sie vor dem sicheren Tod bewahrt, doch der unkontrollierte Sturz überall an Thors Körper blaue Flecke hinterlassen. Er war froh gewesen zu sehen, dass die anderen auch alle überlebt hatten. Er konnte nicht sagen, wieviel tiefer sie waren, doch er konnte immer noch das Ferne Kreischen der Kreatur hören, und er erkannte, wie viel Glück sie gehabt hatten, noch am Leben zu sein.


    Doch jetzt standen sie einem neuen Problem gegenüber. Sie waren viel tiefer unter der Erde, und Thor hatte keine Ahnung ob sie überhaupt in die richtige Richtung unterwegs waren, wenn es an diesem Ort überhaupt so etwas wie eine Richtung gab. Nach dem Fall hatten sie sich aufgerappelt und waren weitergegangen, tiefer und immer tiefer in immer neue Tunnel hinein. Wie die Tunnel oben, waren auch diese hier aus schwarzem Fels gehauen, nur dass diese hier mit schwarzem Moos bewachsen waren, der ihre Schritte dämpfte. Seltsame kleine Insekten mit glühenden orangefarbenen Augen krochen über das Moos und folgten ihnen.


    Schließlich waren sie zu müde gewesen weiterzugehen. Als sie dieses natürliche Lagerfeuer gesehen hatte das aus dem Felsen emporloderte, hatten sie sich geradezu davor fallen gelassen. Sie brauchten ein Lager für die Nacht, sie mussten sich ausruhen.


    Während er dasaß, schweigend wie die anderen auch, mit dem Rücken gegen das weiche Moos gelehnt, spürte er, wie seine Augen zufielen. Er fühle sich, als bräuchte er eine Million Jahre Schlaf. Er fühlte sich, als wäre er schon ein ganzes Leben hier.


    Thor hatte hier unten jegliches Gefühl für Zeit und Entfernungen verloren. Er konnte nicht sagen, ob sie seit einem Tag, einem Mond, oder einem Jahr hier waren. Alles, woran er sich erinnern konnte, als er in die knisternden Flammen starrte, war Andronicus Gesicht, und ihr Fall, der lange Tunnel, durch den sie hinabgerutscht waren. Er hatte das Gefühl, dass sie diese Welt nie wieder verlassen würden. Er sah sich um und erkannte, dass dies hier vielleicht seine letzte Ruhestätte sein konnte. Er konnte sich nicht entspannten, immer auf der Hut, welches Monster vielleicht um die nächste Ecke auf sie wartete. Das nächste Mal hatten sie vielleicht nicht so viel Glück.


    Thor starrte in die Flammen und dachte, dass sie wohl die ganze Nacht hier verbringen würden, wie lange eine Nacht hier auch immer dauerte. Würden sie jemals aufwachen? Würden sie jemals Guwayne finden?


    Thor spürte eine Welle der Schuldgefühle in sich aufbranden, als er anfing sich zu fragen, ob er seine Brüder vielleicht in seine eigene Hölle geführt hatte. Er hatte nicht gewollt, dass sie ihm folgten, auch wenn er dankbar war, dass sie mit ihm gekommen waren. Thor war fester entschlossen denn je, Guwayne zu finden und einen Weg zu finden, seine Brüder hier heraus zu bringen. Um ihretwillen nicht für sich selbst.


    Sie saßen in beklommener Stille, jeder von ihnen in seiner eigenen kleinen Welt, und alles was zu hören war, war das Knistern des Feuers.


    Thor fragte sich, ob er Gwendolyn jemals wiedersehen würde, ob er jemals wieder einen Sonnenuntergang erleben würde. Seine Gedanken wurden im zunehmenden Maße fatalistisch, und er wusste, dass er sich ablenken musste.


    „Ich brauche eine Geschichte“, sagte Thorgrin, überrascht vom Klang seiner eigenen Stimme, die das Schweigen brach.


    Sie drehten sich um und sahen ihn überrascht an.


    „Egal wer“, sagte Thor. „Egal was. Irgendeine Geschichte.“


    Thor brauchte irgendeine Ablenkung, bevor er sich in seinen düsteren Gedanken verlor.


    Thor saß erwartungsvoll da, als eine kühle Brise an ihnen vorbeizog, und fragte sich, ob irgendjemand etwas sagen würde. Hatte überhaupt noch jemand die Kraft, eine Geschichte zu erzählen?


    Nach einer schier endlosen Stille, als Thor schon sicher war, dass er dazu verdammt war, seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, brach endlich eine Stimme das Schweigen. Sie war leise, ernst und erschöpft. Thor sah sich um und war überrascht, dass Matus sich aufrichtete und sprach.


    „Mein Vater war ein hartherziger Mann“, sagte er langsam. „Ein Mann, der stets auf einen Wettstreit aus war. Ein eifersüchtiger Mann. Kein Vater, der sich über den Erfolg seines Sohnes freute, nein er fühlte sich davon bedroht. Er musste mich übertreffen – auf jedem Gebiet. Es war ironisch, denn ich wollte mein ganzes Leben lang nicht mehr, als ihm nahe zu sein und ihn zu lieben. Doch jedes Mal, wenn ich es versucht habe, hat er mich weggestoßen. Er hat immer einen Weg gefunden, einen Konflikt zu schaffen, um mich auf Distanz zu halten. Ich habe lange gebraucht, bis ich verstanden habe, dass er nicht mich hasste, sondern sich selbst.


    Matus holte tief Luft und starrte in die Flammen, konzentriert, verloren in einer anderen Welt. Thor konnte seine Wort nachvollziehen; er hatte für den Mann, der ihn großgezogen hatte, genauso gefühlt.


    „Ich hatte das Gefühl, in die falsche Familie hineingeboren worden zu sein“, fuhr Matus fort. „Ich habe nicht wirklich zu ihnen gepasst, zumindest nicht zu dem Bild, das sie sich von mir gewünscht hätten. Ich war nie wirklich so, wie er sich das gewünscht hätte.


    „Ich wusste, dass ich nicht zu den anderen MacGils der Oberen Inseln passte. Ich fühlte mich den MacGils des Rings näher“, sagte er und sah dabei Reece an. „Ich habe euch alle beneidet, wollte den Inseln entfliehen, um aufs Festland zu gehen, und der Legion beizutreten. Doch das konnte ich nicht. Ich war dazu verdammt, dort zu bleiben. Meine Brüder hassten mich; mein Vater hasste mich. Die einzigen, die mich liebten waren meine Schwester Stara und meine Mutter.“


    Bei seinem letzten Wort bemerkte Thor den Schmerz in Matus Stimme. Eine lange Stille folgte, bis Matus schließlich wieder sprechen konnte.


    „Eines Tages“, sagte Matus schließlich, nachdem er sich geräuspert hatte, „als ich vielleicht dreizehn Jahre alt war, hat mein Vater zu einer Jagd eingeladen. Die Jagd war für meine älteren Brüder gedacht gewesen, doch er hat mich herausgefordert, mitzukommen. Nicht weil er dachte, dass ich irgendein Tier erlegen würde, sondern weil er mich übertreffen wollte, sehen wollte, wie meine Brüder mich überflügelten, und um mich dumm aussehen zu lassen. Er wollte mich bewusst klein halten.“


    Matus seufzte.


    „Gegen Ende der Jagd, als die Sonne schon tief am Himmel stand, begegneten wir dem größten Wildschwein, das ich je gesehen hatte. Mein Vater stürzte sich darauf, prahlerisch und aggressiv, doch er war nicht so gut, wie er es zu sein behauptete. Er warf seinen Speer und verfehlte das Tier. Es wurde wütend. Auch meine beiden Brüder waren hilflos und verfehlten es.


    „Das wütende Wildschwein stürzte sich auf meinen Vater, und hätte ihn beinahe getötet. Ich hätte es zulassen sollen.“


    „Doch stattdessen habe ich reagiert. Mein Vater wusste es nicht, doch ich hatte viele Nächte, wenn die anderen schon längst schlafen gegangen waren, damit verbracht, Bogenschießen zu üben. Ich feuerte zwei perfekte Schüsse ab, die sich nebeneinander in den Kopf des Wildschweins bohrten. Es brach tot vor meinem Vater zusammen, bevor es ihn erreichen konnte.“


    Matus seufzte und schwieg.


    „War er wenigstens dankbar?“, fragte Reece.


    Matus schüttelte den Kopf.


    „Er warf mir einen Blick zu, an den ich mich bis heute erinnern kann. Ein Blick voller Wut, Erniedrigung und Neid. Da stand er, und lebte, weil sein jüngster Sohn ein Wildschwein getötet hatte, das er nicht hatte erlegen können. Seit diesem Tag hasste er mich nur noch mehr.“


    Eine bedrückende Stille legte sich über sie, die nur vom Knistern des Feuers unterbrochen wurde. Thor dachte darüber nach und bemerkte die Ähnlichkeit mit seinem eigenen Vater.


    Thor war tief bewegt von der Geschichte, und er dachte, dass sie zu Ende war, als Matus plötzlich fortfuhr.


    „Am nächsten Tag“, fuhr Matus fort, „starb meine Mutter. Die Stürme der Oberen Inseln waren ihr nie gut bekommen. Sie war eine zerbrechliche, zarte Frau, die von meinem Vater aus Ehrgeiz auf diese öden Inseln verschleppt worden war. Sie hat sich verkühlt und nie wieder davon erholt – auch wenn ich mir sicher bin, dass sie an gebrochenem Herzen und Heimweh nach dem Festland gestorben ist.


    „Ich habe meine Mutter genug geliebt, um meine Existenz zu rechtfertigen, und als sie starb, hatte ich das Gefühl, dass es für mich keinen Grund zu Leben mehr gab. Ich wohnte mit den anderen ihrer Beerdigung auf dem Gipfel des Berges Eleusis bei. Kennst du den Ort?“, fragte er, und sah dabei Reece an.


    Dieser nickte.


    „Die erste Hauptstadt“, antwortete er.


    „Du kennst dich gut mit unserer Geschichte aus, Cousin.“


    „Ich habe sie studiert, seit ich ein kleiner Junge war“, sagte Reece. „Lange vor King’s Court, waren die Oberen Inseln der Sitz der Macht. Vor fünfhundert Jahren war das der Ort, an dem die Könige regierten. Vor der Großen Spaltung.“


    Matus nickte. Thor sah die beiden an, und staunte über den Grad ihrer Bildung, und fragte sich, wie viel mehr er nicht über die Geschichte des Rings wusste. Er hatte den Wunsch, mehr zu lernen, mehr über die alten Könige, die Krieger vergangener Zeiten zu erfahren. Er wollte die Geschichte des Rings kennenlernen, die vor hunderten von Jahren geschehen war, alte Kriege und Schlachten und Helden und Krieger, von alten Hauptstädten und Sitzen der Macht… Doch das war nicht die Zeit dafür. Eines Tages würde er sich hinsetzen, und alles lernen. Eines Tages, versprach er sich selbst.


    „An diesem Tag“, sagte Matus, „saß ich an Mutters Grab und weinte; es war zu viel für mich. Lange nachdem die anderen gegangen waren, saß ich auf dem Berg bei ihr, und lernte, wie sich der Tod anfühlte. Ich gab meinem Vater die Schuld an ihrem Tod, meinem Vater, der nicht einmal ihrer Beerdigung beigewohnt hatte. Ich werde ihm das nie verzeihen. Er war bis zuletzt ein selbstsüchtiger Mann.“


    Matus seufzte.


    „Hier an diesem Ort spüre ich es zum ersten Mal wieder. Ein Gefühl, von dem ich geglaubt hatte, dass ich es nie wieder spüren würde: Ich spüre den Tod. Meine Mutter ist hier irgendwo. Ich fürchte mich davor sie zu sehen, doch ich freue mich auch darauf.“


    Er schloss seine Geschichte, und sie saßen schweigend da. Die Geschichte hatte Thor tief berührt, hatte ihn und alle anderen aus diesem Kerker an einen anderen Ort gebracht. Ob Matus seine Mutter finden wird? fragte sich Thor.


    Doch viel mehr noch fragte er sich, ob er jemals Guwayne finden würde.


    

  


  


  
     KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Darius erwachte bei Anbruch des Tages aus bedrohlichen Träumen zum Klang des Horns des Dorfes – ein leiser, heulender Klang, der ihm in den Ohren wehtat – und er wusste sofort, dass es Ärger bedeutete. Das Horn wurde nie geblasen, außer in einem echten Notfall, und er hatte es bisher nur einmal gehört, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Damals hatte einer der Dorfbewohner versucht zu fliehen und war vom Empire gefangengenommen, gefoltert und vor ihrer aller Augen hingerichtet worden.


    Mit einer dunklen Vorahnung sprang Darius aus dem Bett, zog sich schnell an und rannte aus dem Haus, dicht gefolgt von Dray. Sofort musste er an Loti und die gestrige Versammlung denken. Die Dorfbewohner hatten endlos miteinander diskutiert, ohne zu einem klaren Entschluss zu kommen. Sie bereiteten sich alle auf das Schlimmste vor, den bevorstehenden Untergang, die unausweichliche Rache des Empire – und natürlich war niemand bereit anzugreifen, oder irgendeinen entscheidenden Schritt zu unternehmen. Leider überraschte es Darius kaum.


    Doch Darius hatte nicht damit gerechnet, dass die Krieger so schnell hier auftauchten, schon am nächsten Morgen. Das Empire konnte es wohl kaum abwarten, Rache zu nehmen.


    Darius rannte den Trampelpfad entlang, und mischte sich unter die Menge der Männer, Frauen und Kinder, die alle unterwegs zum Dorfplatz waren.


    Dray folgte ihm, zwickte ihn spielerisch in die Fersen, immer bereit für jede Aufregung, die es im Dorf gab. Darius wollte ihm erklären, dass das heute kein Spaß war, doch er hätte es sowieso nicht verstanden.


    Darius sah sich nervös nach Loti um, denn er hatte das schreckliche Gefühl, dass all das hier mit ihr zu tun hatte, und er wusste, dass sie ihn mehr denn je brauchte.


    Sie hatten gestern einen Pakt geschlossen, dass sie sich, wenn etwas geschehen sollte – irgendwas – beim großen Baum vor dem Dorf treffen wollten. Während die Dorfbewohner auf den Dorfplatz zuströmten, ging er zum Baum, in der Hoffnung, sie dort zu finden.


    Darius war erleichtert sie zu sehen. Sie stand unter dem Baum, starrte in die Menge, offensichtlich auf der Suche nach ihm, und hatte Panik im Blick.


    Als er sie erreichte, fiel sie ihm in die Arme, die Augen rot geweint. Er konnte sich die lange Nacht, die sie hinter sich hatte nur vorstellen, besonders im Haus ihrer Eltern.


    „Darius“, flüsterte sie ihm ins Ohr, und er konnte die Angst und die Erleichterung in ihrer Stimme hören.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte er. „Alles ist gut. Was auch immer passieren wird, alles wird gut.“


    Zitternd sah sie ihm in die Augen und schüttelte den Kopf.


    „Nichts ist gut“, sagte sie. „Nichts wird je wieder in Ordnung sein. Das Empire will mich töten. Sie wollen Rache. Unsere eigenen Leute wollen mich töten. Ich muss dafür zahlen.“


    „Höre mir zu“, sagte Darius fest und hielt sie dabei an den Schultern fest. „Was auch immer heute geschieht, unter gar keinen Umständen darfst du ihnen sagen, dass du es warst. Verstehst du mich? Du darfst nicht gestehen, dass du es warst.“


    Sie sah ihn unsicher an.


    „Aber was ist, wenn…“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Nein“, sagte er, „Du musst es mir schwören“


    Sie sah ihm in die Augen, und Darius konnte sehen, wie ihre Stärke wieder erwachte und sie entschlossener wirkte. Sie nickte und straffte ihre Haltung.


    „Ich schwöre es“, sagte sie leise.


    Darius nickte zufrieden, nahm sie bei der Hand und ging mit ihr ins Dorf. Als sie um die letzte Häuserecke bogen, sah Darius, dass das ganze Dorf versammelt war. Das Horn wurde erneut geblasen. Als Darius an den Dorfbewohnern vorbei in Richtung Horizont blickte, schnürte es ihm die Kehle zu. Hinter dem Dorf wartete eine riesige Streitmacht des Empire, hunderte von Männern in Rüstungen. Reihen von Männern auf Zertas, und unzählige Männer, die zu Fuß vor ihnen standen, mit allen möglichen Waffen aus Stahl. Diszipliniert aufrecht stehend erwarteten sie den Befehl zu töten.


    Es musste nichts weiter gesagt werden. Darius sah die Leute im Dorf an und er konnte die Anspannung und die Angst in ihren Augen sehen. Sie hatten keine richtigen Waffen, um sich zur Wehr zu setzen. Es wäre ohnehin kein wirklicher Kampf, nicht gegen eine professionelle Armee.


    Darius bereitete sich gedanklich auf den unausweichlichen Angriff vor, der folgen würde, und wartete darauf. Doch stattdessen folgte eine lange, unbehagliche Stille. Die Empire-Krieger standen einfach da, ihre Banner wehten im Morgenwind, als ob sie es aussitzen wollten.


    Schließlich trat der Kommandant, flankiert von einem Dutzend Kriegern, vor und sprach:


    „Blut ist vergossen worden“, polterte er, „das mit Blut bezahlt werden muss. Eure Leute haben einen der unseren getötet. Ihr habt die wichtigste Regel gebrochen. Unsere beiden Völker haben miteinander in Harmonie gelebt, weil ihr und Generationen vor euch nach den Regeln gelebt habt. Ihr wusstet den Preis für einen Bruch.“


    Er machte eine Pause.


    „Blut für Blut!“, rief er. „Unsere große Kaiserin, Volusia, die größte der Herrscherinnen Volusias, die Göttin des Ostens und Herrscherin der See und aller Schiffe, hat in ihrer überfließenden Barmherzigkeit entschieden, euch nicht alle zu töten. Stattdessen ist es ihr Wille nur denjenigen von euch foltern und töten zu lassen, der diesen unheiligen Akt begangen hat. Sie wird euch diese Gnade nur ein einziges Mal gewähren, und das nur, weil gestern das Fest unserer Götter war.“


    Eine lange Pause folgte, in der das einzige Geräusch, das zu hören war, das Flattern ihrer Banner war.


    „Nun sagt uns, wer es getan hat“, rief er. „Tritt vor, gestehe deine Tat, und du wirst für deine Leute sterben. Dieses großzügige Angebot werden wir nicht zweimal machen. Tritt vor!“


    Alle Dorfbewohner standen beklommen da, und als Darius sich umsah, konnte er die Angst in ihren Gesichtern sehen.


    Einige von ihnen drehten sich zu Loti um, als ob sie überlegten, sie auszuliefern. Darius sah, dass Loti anfing zu weinen, und er spürte ihre zitternde Hand in seiner. Er konnte spüren, dass sie sich nicht sicher war, was sie tun sollte. Er wusste, dass sie bereit war vorzutreten und zu gestehen.


    Doch er wusste in diesem Augenblick, dass er das bei seiner Ehre nicht erlauben konnte, koste es, was es wolle.


    Darius wandte sich ihr zu.


    „Vergiss nicht, was du mir versprochen hast“, sagte er leise.


    Entschlossen trat Darius plötzlich vor und trat einige Schritte vor die anderen. Die Leute keuchten, als sie ihn dabei beobachteten.


    „Ich war’s Kommandant!“, rief Darius mit lauter und klarer Stimme.


    Darius spürte, wie er innerlich zitterte, doch er weigerte sich, es zu zeigen. Er war fest entschlossen, seine Angst zu überwinden. Mit hoch erhobenem Kinn stand er da, die Brust vorgestreckt, und blickte die Männer des Empire stolz und trotzig an.


    „Ich habe den Zuchtmeister getötet.“


    Der Kommandant starrte Darius eine Weile lang ernst an. Der Kommandant war großgewachsen, mit der typischen gelben Haut, zwei kleinen Hörnern und den roten Augen der Rasse des Empires. Darius sah einen gewissen Respekt in seinen Augen.


    „Du hast dein Verbrechen gestanden“, rief er. „Das ist gut. Als Geschenk werde ich dich nicht lange foltern, bevor ich dich töte.“


    Der Kommandant nickte seinen Männern zu, und ein halbes Dutzend trat mit klirrenden Sporen vor, umringten Darius, griffen ihn grob bei den Armen, und zerrten ihn vor den Kommandanten.


    Dray knurrte, sprang hoch und bohrte einem der Männer seine Zähne in die Wade. Der Mann schrie auf und ließ Darius los. Dray knurrte und zerrte. Er hielt sich so verbissen fest, dass der Krieger ihn nicht abschütteln konnte. Als der Mann nach seinem Schwert griff, wusste Darius, dass er schnell handeln musste, wenn er Drays Leben retten wollte.


    „Dray!“, rief er streng. „Geh nach Hause! Sofort!“


    Darius sprach mit seiner strengsten Stimme und betete, dass Dray auf ihn hören würde. Plötzlich ließ Dray los, drehte sich um, und verschwand in der Menge.


    Er entkam nur knapp dem Schlag des Kriegers, der nun ins Leere traf. Alle Augen folgten Darius, der davongezerrt wurde.


    „Nein!“, schrie eine Stimme.


    Alle hielten inne als Loti sich weinend den Weg durch die Menge bahnte.


    „Er hat es nicht getan. Er ist unschuldig. Ich war es“, weinte sie.


    Verwirrt blickte der Kommandant zwischen ihr und Darius hin und her, und fragte sich, wem er glauben sollte.


    „Das sind nur die Worte einer Frau, die versucht, ihren Gemahl zu retten“, rief Darius. „Glaubt ihr nicht!“


    Der Kommandant blickte weiter zwischen ihnen hin und her. Darius Herz pochte. Er hoffte und betete, dass der Offizier ihm glauben würde.


    „Glaubst du wirklich eine zarte Frau könnte einen mächtigen Zuchtmeister erwürgen?“ fügte Darius hinzu.


    Schließlich begann der Kommandant zu lächeln.


    „Du beleidigst uns“, sagte der Kommandant zu Loti, „wenn du denkst, dass einer unserer Männer von einem schwachen Weib wie dir getötet werden könnte. Wenn das der Fall wäre, würde ich sie selbst töten. Heute deine Zunge, Weib, bevor ich sie dir mit meinem Schwert abschneide!“


    „Nein!“, weinte Loti.


    Darius beobachtete, wie einige Dorfbewohner sie festhielten, wobei sie wild um sich schlug und trat. Er war überwältigt von ihrer Loyalität ihm gegenüber, es berührte ihn tief und gab ihm Trost, seinem Tod entgegenzublicken.


    Darius wurde an einen Pfosten gefesselt, die Arme und Beine daran festgebunden. Er spürte, wie grobe Hände ihm das Hemd vom Rücken rissen und spürte die Morgensonne und den kühlen Wind auf seiner nackten Haut.


    „Weil ich heute barmherziger Stimmung bin“, rief der Kommandant, „lasst uns mit nur hundert Peitschenhieben anfangen!“


    Darius schluckte schwer, doch er weigerte sich, seine Angst zu zeigen. Er wappnete sich für die schrecklichen Schmerzen, die auf ihn zukamen.


    Bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte, hörte er die Peitsche, und plötzlich schrie jeder Nerv in seinem Körper vor Schmerzen auf. Er spürte, wie seine Haut aufriss, spürte, wie das Blut über seinen Rücken lief. Es war der schlimmste Schmerz seines Lebens. Er wusste nicht, wie er neunundneunzig weitere Hiebe ertragen sollte.


    Die Peitsche flog wieder durch die Luft, und Darius spürte einen weiteren Hieb, der sogar noch schlimmer war als der erste. Er stöhnte und klammerte sich am Holz fest – alles nur nicht schreien.


    Die Hiebe kamen in schneller Folge, und Darius spürte, wie er sich an einem anderen Ort verlor, einem Ort der Ehre, des Ruhms und der Tapferkeit. Einem Ort des Opfers. Einem Ort, an dem er sich für jemanden, den er liebe, opferte. Er dachte an Loti, an den Schmerz, den sie erlitten hatte; er dachte an ihren Bruder Loc, einen Jungen, den Darius mochte und respektierte, und wie sie sich für ihn opfern wollte. Er ertrug die Hiebe, denn er wusste, dass er sie für sie ertrug.


    Darius zog sich immer weiter in sich selbst zurück, und spürte, wie ein wohlbekanntes Gefühl in ihm aufstieg, eine Hitze, die durch seine Hände pulsierte. Sein Körper wollte seine Kräfte rufen, sie lechzten danach, gerufen zu werden. Er wusste, dass er sich befreien konnte, wenn er es zuließ. Er konnte sie alle überwältigen.


    Doch Darius ließ es nicht zu; er hielt sie zurück. Er fürchtete sich, sie zu nutzen. So sehr er es auch wollte, er wollte kein Ausgestoßener in seinem Volk sein. Er würde lieber als Märtyrer sterben, als als Zauberer beschimpft zu werden.


    Immer mehr Hiebe hagelten auf ihn herab, und Darius spürte die Schmerzen. Er keuchte nach Luft und hätte alles für einen Schluck Wasser gegeben. Er begann sich zu fragen, ob er das überleben würde – als er plötzlich eine Stimme hörte.


    „Genug!“, polterte die Stimme. „Ihr habt den falschen Mann.“


    Der Kommandant hörte auf, ihn zu schlagen, und Darius drehte sich schwach um, überrascht, Loc zu sehen, der aus der Menge trat.


    „Ich habe den Zuchtmeister getötet“, sagte Loc.


    Der Kommandant sah ihn irritiert an.


    „Du?“, rief er und musterte ihn ungläubig.


    Plötzlich trat Raj neben Loc.


    „Nein“, rief Raj. ”Ich habe ihn getötet.“


    Desmond trat neben Raj.


    „Ich war es“


    „Nein ich habe es getan!“, rief Luzi.


    Eine lange, angespannte Stille folgte, bis schließlich alle Jungen, die Darius kannten, nacheinander vortraten.


    „Nein, ich war es“, echote eine Stimme nach der anderen.


    Darius war seinen Brüdern so dankbar, tief getroffen von ihrer Loyalität; für sie wäre er gerne bereit gewesen tausend Tode zu sterben. Alle standen sie da, und lehnten sich stolz gegen das Empire auf. Dutzende Jungen und Männer traten vor, alle bereit, die Strafe für ihn auf sich zu nehmen.


    Der Kommandant sah sie böse an und stieß ein frustriertes Knurren aus. Er ging zu Darius, griff ihn bei den Haaren, und flüsterte ihm ins Ohr.


    „Dafür, dass du mich angelogen hast, sollte ich dich töten“, zischte er, und drückte ihm einen Dolch gegen den Hals.


    Darius dachte schon, dass er ihn töten wollte, als der Kommandant ihm plötzlich am Pferdeschwanz zog, und die Klinge durch sein Haar fahren ließ – Haare, die er seit einer ganzen Ewigkeit nicht geschnitten hatte.


    „Etwas, damit du dich an mich erinnerst“, sagte der Kommandant mit einem finsteren Lächeln auf den Lippen.


    „NEIN!“, schrie Darius. Der Gedanke, dass er ihm die Haare schneiden könnte, traf ihn härter als die Peitschenhiebe.


    Die Dorfbewohner keuchten, als der Kommandant ihm mit einem sauberen Schnitt den Pferdeschwanz abtrennte. Darius ließ den Kopf hängen. Er fühlte sich erniedrigt – nackt.


    Der Kommandant löste die Fesseln von seinen Händen und Füssen und Darius fiel zu Boden. Schwach von den Hieben und desorientiert spürte Darius die Augen seiner Leute auf sich, und wie schmerzhaft es auch war, er zwang sich, aufzustehen.


    Stolz stand er da und sah den Kommandanten trotzig an. Doch dieser wandte sich der Menge zu.


    „Jemand lügt hier!“, polterte er. „Ihr habt einen Tag, euch zu entscheiden. Morgen bei Tagesanbruch werde ich zurückkehren. Ihr entscheidet, ob ihr mir sagen wollt, wer diesen Mann getötet hat. Wenn ihr es nicht tut, werde ich jeden einzelnen von euch foltern und töten lassen. Wenn ihr es tut, werde ich mich damit begnügen, euch nur den rechten Daumen abzuschneiden. Das ist der Preis den ihr dafür zahlen müsst, dass ihr mich heute belogen habt. Das ist Gnade. Lügt mich noch einmal an, und ich schwöre bei meiner Seele, dass ihr lernen werdet, was es heißt, keine Gnade zu erleben.“


    Der Kommandant wandte sich ab, stieg auf sein Zerta, und gab seinen Männern das Zeichen zum Aufbruch.


    Darius, der benommen war, sah gerade noch seine Brüder und Loti auf sich zu stürmen, als er zusammenbrach. Wieviel doch passieren kann, bevor der Tag anbricht. dachte er, und blickte zur Sonne auf, bevor er das Bewusstsein verlor.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Godfrey marschierte in Begleitung von Akorth, Fulton, Merek und Ario die Straße entlang, die nach Volusia führte, und fragte sich immer wieder, in was er sich da hineingeritten hatte. Er sah seine Freunde an, und wusste, dass er ein echtes Problem hatte: Da waren Akorth und Fulton, zwei faule Trunkenbolde, die gut waren für witzige Geplänkel aber sonst nicht viel; Merek, ein Dieb, der sein ganzes Leben lang nichts anderes getan hatte, als zu stehlen, der sich aus dem Kerker des Königs und in die Legion hinein gemogelt hatte. Seine fragwürdigen Verbindungen und seine Geschickte Hand konnten vielleicht hilfreich sein, doch das war auch schon alles. Und dann war da noch Ario, ein kleiner, kränklich aussehende Junge aus dem Dschungel des Empire, der aussah, als gehörte er eher ins Haus der Gelehrten zum Studium als hierher.


    Godfrey schüttelte den Kopf und als er seine reichlich erbärmliche Gefolgschaft betrachtete, die vorhatte, das Unmögliche zu erreichen, in eine der am besten bewehrten Städte des Empire einzudringen und dort die richtige Person zu finden, die es zu bestechen galt, und diese Person dann auch noch davon zu überzeugen, das Gold zu nehmen, das sie in Säcken an ihren Gürteln trugen. Und das auch noch mit Godfrey als Anführer der Truppe. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihm vertrauten – er vertraute ja nicht einmal sich selbst. Er wäre überrascht, wenn sie überhaupt durch die Stadttore kommen würden – ein Kunststück, von dem er noch keine Ahnung hatte, wie er es bewerkstelligen sollte.


    Nach all den verrückten Dingen, die er getan hatte, wusste er nicht, warum er sich in diese Situation gebracht hatte. Wieder einmal hatte er zugelassen, dass einer seiner seltenen und unkontrollierbaren Ausbrüche von Heldenmut die Kontrolle übernahm. Gott allein wusste, warum. Er hätte seinen Mund halten sollen, und bei Gwendolyn und den anderen in Sicherheit bleiben sollen. Doch stattdessen war er hier, so gut wie allein, und war dabei, sein Leben für diese Dorfbewohner zu riskieren, die er noch nicht einmal kannte. Er hatte das Gefühl, dass diese Mission schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.


    Beim Wandern nahm er Akorth wieder einmal den Weinschlauch aus den Händen und nahm einen großen Schluck, um sich Mut anzutrinken. Mehr als alles andere wollte er umkehren. Doch etwas ihn ihm hinderte ihn daran. Er musste an dieses Mädchen denken, Loti, die so tapfer gewesen war; die einen Zuchtmeister getötet hatte, weil er ihren verkrüppelten Bruder angegriffen hatte – und er bewunderte sie. Er wusste, dass die Dorfbewohner weit in der Unterzahl waren, und hatte einen anderen Weg finden müssen. In den letzten Jahren, in denen er das Kämpfen vermieden hatte, wo immer es ging, hatte er gelernt, dass es immer einen anderen Weg gab. Wenn es eine Sache gab, die er konnte, dann war es das. Es kam vor allem darauf an, die richtige Person zu finden, und den richtigen Preis.


    Godfrey nahm noch einen Schluck. Er hasste sich für seine plötzliche Ritterlichkeit; er liebte das Leben – das Überleben, viel mehr als Courage – und doch ließ er sich immer wieder zu derartigem Blödsinn hinreißen. Missmutig marschierte er weiter, und versuchte das endlose Geplänkel zwischen Akorth und Fulton auszublenden, das seitdem sie aufgebrochen waren, nicht einmal aufgehört hatte.


    „Ich weiß, was ich tun würde in einem Bordell voller Frauen aus dem Empire“, sagte Akorth. „Ich würde ihnen die Freuden des Rings beibringen.“


    „Du würdest ihnen gar nichts beibringen“, konterte Fulton. „Du wärst viel zu betrunken, um es überhaupt in eines ihrer Betten zu schaffen.“


    „Und du?“, gab Akorth zurück. „Du bist nüchtern?“


    Fulton kicherte.


    „Aye, ich wäre betrunken genug, zu wissen, dass ich besser nicht in ein Bordell mit Empire-Frauen gehen sollte!“, sagte er und brach über seinen eigenen Scherz in schallendes Lachen aus.


    „Hören diese beiden denn niemals auf?“ fragte Merek Godfrey mit entnervtem Blick. „Wir gehen dem sicheren Tod entgegen, und diese beiden Spaßvögel nehmen es überhaupt nicht ernst.“


    „Nein das tun sie nicht“, seufzte Godfrey. Er seufzte. „Sieh’s positiv. Ich habe diese beiden schon mein ganzes Leben lang ertragen müssen, du musst sie nur noch ein paar Stunden aushalten, dann werden wir alle tot sein.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das noch viel länger ertragen kann“, sagte Merek. „Vielleicht war es doch keine so gute Idee, mich freiwillig zu melden.“


    „Vielleicht?“, prustete Akorth. „Mein Junge, du hast keine Ahnung was für eine schlechte Idee das war!“


    „Wie denkst du überhaupt, dass du uns helfen kannst?“, fügte Fulton hinzu. „Du? Ein Dieb? Was willst du stehlen? Die Herzen des Empire?“


    Akorth und Fulton brachen wieder in Gelächter aus und Merek wurde rot.


    „Ein Dieb hat geschickte Finger, geschickter als du jemals sein wirst“, antwortete er finster. „Jemandem den Hals aufzuschlitzen braucht viel weniger Talent!“, er sah Akorth bedeutungsvoll an und legte die Hand an seinen Dolch.


    Akorth hob entschuldigende seine Hände.


    „Ich hatte nicht vor, dich zu beleidigen, mein Junge!“, sagte er.


    Langsam ließ Merek den Dolch wieder los und beruhigte sich wieder. Akorth war merklich stiller geworden.


    „Ganz schön hitziges Gemüt!“, sagte Fulton. „Das ist gut im Kampf, doch nicht unter Freunden.“


    „Wer hat gesagt, dass wir Freunde sind?“, fragte Merek.


    „Ich glaube, du brauchst ein Schluck hiervon“, sagte Akorth, und reichte ihm seinen Weinschlauch, doch Merek ignorierte ihn.


    „Ich trinke nicht“, sagte er.


    „Du trinkst nicht?“, echote Fulton. „Ein Dieb, der nicht trinkt?! Wir sind wirklich dem Untergang geweiht!“


    Akorth nahm selbst einen langen schluck.


    „Ich will die Geschichte hören“, begann Akorth, doch er wurde von einer leisen Stimme unterbrochen.


    „Wenn ich ihr wäre, würde ich stehen bleiben.“


    Godfrey sah sich um, und war überrascht zu sehen, dass Ario stehen geblieben war. Die Haltung und die Ruhe des Jungen beeindruckten ihn. Er blickte in den Wald hinein, als ob er etwas Gefährliches gesehen hatte.


    „Warum bleiben wir stehen?“, fragte Godfrey.


    „Und seit wann hören wir auf einen Jungen?“, brummte Fulton.


    „Weil dieser Junge deine beste und einzige Hoffnung ist, dich im Empire zurechtzufinden“, sagte Ario ruhig. „Weil du, wenn du nicht auf diesen Jungen gehört hättest, und weitergegangen wärst, bald in einer Folterkammer des Empire sitzen würdest.“


    Sie sahen ihn erstaunt an, als er einen Stein aufhob und ihn vor sie auf den Weg warf. Er landete ein paar Meter vor ihnen und Godfrey sah sprachlos zu, wie plötzlich ein riesiges Netz in die Höhe schoss, das unter den Blättern versteckt war. Ein paar Schritte weiter, und sie wären alle in dem Netz gefangen.


    Staunend sahen sie den Jungen an.


    „Wenn ein Junge uns retten muss“, sagte Godfrey, „dann stecken wir tiefer im Mist, als ich gedacht habe. Danke Ario!“, sagte er an Ario gewandt. „Ich schulde dir was. Wenn wir etwas übrig haben sollten, geb ich dir einen Sack Gold.“


    Ario zuckte mit den Schultern und ging weiter. Er sah ihn nicht einmal an, als er sagte: „Gold bedeutet mir nichts.“


    Die anderen tauschten erstaunte Blicke aus. Godfrey hatte noch nie jemanden so nonchalant im Angesicht einer Gefahr reagieren sehen. Er erkannte, dass er froh sein konnte, dass der Junge sich ihm angeschlossen hatte.


    Sie gingen weiter. Godfreys Beine begannen schon vor Erschöpfung zu zittern, und er fragte sich, ob sie jemals die Tore der Stadt erreichen würden.


    


    *


    


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel und Godfrey hatte seinen zweiten Weinschlauch geleert. Endlich, nach vielen Stunden des Wanderns, sah Godfrey den Waldrand. Dahinter öffnete sich der Blick auf eine gepflasterte Straße und das größte Stadttor, das er je gesehen hatte.


    Das Tor nach Volusia.


    Davor standen ein Dutzend Empire-Krieger, mit den feinsten Rüstungen und Pickelhelmen, alles in den Farben des Empire – Schwarz und Gold. Sie hielten Hellebarden, standen stolz aufrecht und starrten geradeaus. Sie bewachten eine massive Zugbrücke, etwa fünfzig Meter vom Waldrand entfernt.


    Sie blieben in Deckung am Rand des Waldes stehen und starrten hinaus, und Godfrey konnte die Blicke der anderen in seinem Nacken spüren.


    „Was jetzt?“, fragte Merek. „Wie sieht dein Plan aus?“


    Godfrey schluckte.


    „Ich habe keinen“, antwortete er.


    Merek riss die Augen auf.


    „Du hast keinen Plan?“, zischte Ario empört. „Warum hast du es dann überhaupt vorgeschlagen?“


    Godfrey zuckte mit den Schultern.


    „Ich wünschte, ich wüsste es“, sagte er. „Aus Dummheit, denke ich. Vielleicht auch ein wenig Langeweile.“


    Sie stöhnten, als sie ihn aufgebracht ansahen, dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tor zu.


    „Du willst doch nicht wirklich weismachen“, sagte Merek, „dass du uns zur best-bewachten Stadt des Empire geführt hast, und keinen Plan hast?“


    „Was hattest du vor?“, fragte der Junge. „Einfach so durch diese Tore zu marschieren?“


    Godfrey dachte an all die gutgemeinten und doch törichten Dinge zurück, die er in seinem Leben getan hatte, und bemerkte, dass das hier allem die Krone aufsetzte. Er wünschte sich, klar denken zu können, um sich an alles zu erinnern, doch in seinem Kopf drehte sich alles vom Alkohol.


    Schließlich rülpste er und antwortete.


    „Genau das habe ich vor!“

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Reece öffnete langsam die Augen. Er fühlte sich angeschlagen von dem roten Dunst, der durch die Tunnel waberte, und sah sich in der Dunkelheit der Höhle um. Er war im Sitzen eingeschlafen, mit dem Rücken an die Höhlenwand gelehnt; vor ihm sah er das kleine leuchtende Feuer aus dem Steinboden hervor lodern, und er fragte sich, wie lange er geschlafen hatte.


    Er sah sich um und sah Thor, Matus, Conven, O’Connor, Elden und Indra immer noch schlafend um das Feuer liegen. Er stieß sie sanft an, und sie wachten langsam auf.


    Reece hatte das Gefühl, unendlich schwer zu sein, als er sich zuerst auf alle Viere aufrappelte und schließlich aufstand. Er fühlte sich, als hätte er hundert Jahre geschlafen. Er drehte sich um und blickte in die Dunkelheit als er ein leises Stöhnen hörte, das von den Wänden widerhallte, doch er konnte nicht sehen woher es kam.


    Es kam ihm so vor, als wäre er schon ewig hier unten im Land der Toten, als wäre er schon länger hier, als er überhaupt gelebt hatte.


    Doch Reece bereute es nicht. Er war an der Seite seines Bruders, und es gab keinen Ort, an dem er lieber wäre. Thor war sein bester Freund, sein Bruder, und Reece zog Kraft daraus, dass Thor sich weigerte, vor der Herausforderung zurückzuschrecken und aus der Entschlossenheit, mit der er nach seinem Sohn suchte. Er würde ihm in die tiefen der Hölle folgen.


    Vor gar nicht allzu langer Zeit war Reece in einer ähnlichen Situation gewesen, hatte um einen geliebten Menschen getrauert. Er lebte nun tagein tagaus mit Seleses Verlust, und er verstand, was Thorgrin durchmachte. Das seltsame daran war, dass Reece sich hier unten Selese näher fühlte denn je, ein eigenartiges Gefühl des Friedens spürte. Jetzt, wo er daran dachte, erinnerte er sich, dass er von ihr geträumt hatte, als er aufgewacht war. Er konnte immer noch ihr Gesicht sehen, das ihn lächelnd aufgeweckt hatte. 


    Aus der Dunkelheit war wieder das Stöhnen zu hören, und Reece fuhr herum und legte die Hand an den Schwertknauf. Auch die anderen waren nervös. Gemeinsam gingen sie schweigend weiter hinter Thorgrin her. Reece hatte schrecklichen Hunger, gerade so, als hätte er tagelang nichts gegessen.


    „Wie lange haben wir geschlafen?“, fragte O’Connor.


    Sie sahen einander an und fragten sich dasselbe.


    „Ich komme mir älter vor“, sagte Elden.


    „Du siehst auch so aus“, sagte Conven.


    Reece beugte seine Arme und Beine. Sie fühlten sich steif an, als hätte er sich lange Zeit nicht bewegt.


    „Wir dürfen nicht mehr aufhören, uns zu bewegen“, sagte Thorgrin.


    Gemeinsam marschierten sie durch die Finsternis. Thor und Reece gingen voran. Eine Fledermaus flog an ihren Köpfen vorbei, dann noch eine, und noch eine und Reece duckte sich und sah zur Decke hinauf, von wo aus ihn leuchtende Augen in unterschiedlichen Farben anstarrten. Unterschiedlichste exotische Kreaturen hingen von der Decke, einige an den Wänden.


    Reece umklammerte den Griff seines Schwertes fester, bereitete sich auf einen Angriff vor.


    Als sie weitergingen, öffnete sich der Tunnel in eine niedrige, kreisrunde Höhle, vielleicht zwanzig Meter im Durchmesser. Vor ihnen lag eine Reihe von Tunneln, die in alle Richtungen von der Höhle wegführten. Die Höhle war gut beleuchtet, Feuer brannten zwischen den Eingängen. Reece war überrascht einen Kreuzung wie diese hier zu sehen.


    Doch noch viel überraschter war er vor dem Anblick vor sich.


    Überwältigt fiel Reece auf die Knie, als er nur wenige Meter vor sich die Liebe seines Lebens sah.


    Selese.


    Mit Tränen in den Augen sah er sie staunend an, als sie auf ihn zukam, und seine Hände nahm. Sie hielt ihn fest, ihre Haut war so weich, und lächelte ihn liebevoll an. In ihren Augen glänzte die Liebe, ganz so, wie er sie in Erinnerung hatte. Sanft zog sie ihn hoch.


    „Selese?“, sagte er. Er konnte es kaum fassen, seine Stimme war gebrochen und kaum mehr als ein Flüstern.


    „Ja ich bin es“, antwortete sie.


    Reece weinte, als er ihr in die Arme fiel und sie hielt ihn fest. Er konnte kaum glauben, dass er sie wieder in seinen Armen hielt, dass sie hier, bei ihm war. Er war überwältigt von ihrem Geruch, ihrer weichen Haut, wie sie in seinen Armen lag, als wären sie nie getrennt gewesen. Sie war es wirklich. Selese.


    Und sie hasste ihn nicht. Sie schien ihn noch genauso zu lieben, wie an dem Tag an dem er in See gestochen war.


    Reece konnte die Tränen nicht zurückhalten. Noch nie in seinem Leben war er so von seinen Gefühlen überwältigt worden. Er fühlte sich schrecklich schuldig, und sie wiederzusehen, brachte alles wieder an die Oberfläche. Doch genauso fühlte er ihre Liebe und wusste diese zweite Chance zu schätzen.


    „Seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe, ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe“, sagte er.


    „Mir geht es genauso“, sagte Selese.


    Reece sah ihr in die Augen. Sie war noch viel schöner geworden.


    Er sah etwas an ihrem arm, und sah ein Seerosenblatt an ihrem Ärmel. Verwirrt nahm er es in die Hand; es war nass.


    „Was ist das?“, fragte er.


    „Eine Seerose, Geliebter“, sagte sie sanft. „Vom See der Sorgen. Von dem Tag, an dem ich ertrunken bin. Im Land der Geister hängt die Art, wie wir gestorben sind an uns, besonders wenn man Selbstmord begangen hat. Es erinnert uns daran, wie wir gestorben sind.“


    Reece fühlte wie eine neue Welle von Schuldgefühlen in ihm aufstieg.


    „Es tut mir so leid“, sagte er. „Ich habe dich jeden Tag, seit du gestorben bist, um Vergebung gebeten. Doch jetzt kann ich dich endlich selbst bitten. Kannst du mir vergeben?“


    Selese sah ihn lange schweigend an.


    „Ich habe alle deine Worte gehört, Geliebter. Ich habe die Kerze gesehen, die du den Berg hinab geschickt hast. Ich war bei dir. Ich war jeden Augenblick bei dir.“


    Reece nahm Selese in den Arm, und weinte an ihrer Schulter, fest entschlossen, sie niemals wieder gehen zu lassen, selbst wenn das bedeuten sollte, dass er für immer hier bleiben musste.


    „Ja“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „Ich vergebe dir. Ich liebe dich immer noch. Ich habe dich immer geliebt.“


    


    *


    


    Thorgrin stand neben seinem Freund Reece, selbst überwältigt von Emotionen, als er ihr tränenreiches Wiedersehen sah. Gemeinsam mit den anderen zog er sich an den Rand der Höhle zurück, um ihnen ein wenig Zweisamkeit zu gönnen. Thorgrin hätte das niemals erwartet. Er hatte nur mit Dämonen, Ghouls und Feinden gerechnet, nie damit, jemanden zu sehen, den er liebte. Dieses Land, das Land der Toten war voller Geheimnisse.


    Thor hatte es kaum begriffen, als plötzlich aus einem der vielen Tunnel eine andere Person hervorkam, die Thor gut kannte. Er marschierte stolz aus dem Tunnel heraus und sah die Gruppe an. Thors Herz pochte, als er sah, wer es war.


    „Meine Brüder“, sagte der Mann leise. Er stand lächelnd vor ihnen, ein glänzendes Schwert am Gürtel, ganz so, wie Thor ihn das letzte Mal gesehen hatte. Thor staunte. Hier stand er vor ihnen, in Fleisch und Blut, der Mann, den sie so sehr vermisst hatten.


    Conval.


    Conven keuchte und fiel ihm in die Arme.


    „Mein Bruder!“, sie hielten einander fest, und wollten gar nicht wieder loslassen. Conven weinte, als er seinen Bruder wiedersah. Er weinte und lachte gleichzeitig, und Thor sah zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein Leuchten in seinen Augen. Conven war überglücklich, zum ersten Mal, seit sein Bruder gestorben war strahlte er wieder über das ganze Gesicht. Der alte Conven, voller Leben, war wieder da.


    Auch Thor umarmte Conval, seinen Legionsbruder, den Mann, der sein Leben für ihn gegeben hatte. Reece, Elden, Indra, O’Connor und Matus begrüßten ihn ebenfalls.


    „Ich wusste, dass ich dich eines Tages wiedersehe“, sagte Conval. „Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so bald sein würde.“


    Thor hielt Convens Arm und sah ihm in die Augen.


    „Du bist für mich gestorben“, sagte er. „Das werde ich dir nie vergessen. Ich stehe tief in deiner Schuld.“


    „Du schuldest mir nichts“, sagte Conval. „Dich zu sehen, war genug. Ich habe euch alle beobachtet. Immer wieder habt ihr heldenhaft gehandelt. Mit Ehre. Ihr habt mich stolz gemacht. Ich bin nicht umsonst gestorben.“


    „Ist es wahr?“, sagte Conven und betrachtete seinen Bruder. „Bist du es wirklich?“


    Conval nickte.


    „Du hättest mich jedoch erst in vielen Jahren sehen sollen“, sagte Conval. „Doch du hast dich entschieden, in dieses Land zu kommen. Eine Wahl, von der ich dich nicht abbringen konnte. Herzlich willkommen in meiner Heimat. Sie ist leider ein wenig feucht und dunkel…“


    Conven musste lachen, und zum ersten Mal, seitdem sie das Land der Toten betreten hatten, löste sich die Anspannung, die sie auf Schritt und Tritt begleitet hatte.


    Thor wollte Conval gerade noch mehr Fragen über diesen Ort stellen, als plötzlich aus einem anderen Tunnel ein weiterer Mann erschien.


    Thor konnte es kaum fassen. Der Mann, der auf ihn zukam, beutete ihm alles. Er respektierte ihn wie niemand anderen. Er war sich sicher gewesen, dass er ihn nie wieder sehen würde.


    Vor ihm stand König MacGil.


    Die Wunde in seiner Brust, wo sein Sohn ihn erstochen hatte war deutlich zu sehen, doch er stand stolz vor ihnen, und lächelte auf sie herab.


    „Mein König“, sagte Thor, und ging vor ihm auf die Knie.


    König MacGil schüttelte den Kopf, griff Thors Arm und half ihm auf.


    „Erhebt euch“, sagte er mit seiner tiefen Stimme, an die Thor sich so gut erinnerte. „Ihr alle, steht auf. Ich bin schon lange kein König mehr. Der Tod macht uns alle gleich.“


    Reece umarmte seinen Vater.


    „Mein Sohn“, sagte König MacGil „Es tut mir Leid. Ich hätte dich viel näher bei mir halten sollten als Gareth. Ich habe dich wegen deines jungen Alters unterschätzt. Das war ein Fehler, den ich gerne wieder gutmachen würde, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte.“


    König MacGil wandte sich Thor zu, und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Du hast uns alle sehr stolz gemacht“, sagte er zu Thor. „Du hast uns allen große Ehre bereitet. Durch dich leben wir weiter.“


    Thor umarmte den König.


    „Und was ist mit meinem Sohn?“, fragte Thor ihn. „Ist Guwayne bei Euch?“


    Thor hatte Angst, die Frage zu stellen, und hatte Angst vor der Antwort.


    MacGil senkte den Blick.


    „Das kann ich dir nicht beantworten“, sagte er. „Das musst du den König selbst fragen.“


    Thor sah ihn irritiert an.


    „Den König?“, fragte er.


    MacGil nickte.


    „Alle Wege hier führen an einen Ort. Wenn du jemanden suchst, weiß er es. Niemand kommt durch dieses Land, ohne am König der Toten vorbeizukommen.“


    Thor sah ihn erstaunt an.


    „Ich bin gekommen, um dich zu ihm zu bringen“, sagte MacGil. „Ein König kann einen anderen vorstellen. Doch wenn er deine Bitte nicht mag, wird er dich töten. Noch kannst du umkehren. Ich helfe dir, den Weg nach draußen zu finden. Oder du kannst mit mir kommen, und ihn sehen, doch das Risiko ist groß.“


    Thor sah die anderen an, die ihm zustimmend zunickten. Entschlossenheit lag in ihren Augen.


    „Wir sind so weit vorgedrungen“, sagte Thor. „Es gibt kein Zurück für uns. Lasst uns den König besuchen.“


    König MacGil nickte.


    „Ich hatte auch nicht weniger erwartet“, sagte er.


    König MacGil drehte sich um und sie folgten ihm durch einen weiteren Tunnel, tiefer und tiefer in die Dunkelheit hinein. Thor wappnete sich. Er hielt sein Schwert fest umschlungen, denn er spürte, dass diese Begegnung seine Zukunft bestimmen würde.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Volusia fuhr in ihrer goldenen Sänfte begleitet von ihren Männern. Ein Dutzend ihrer besten Offiziere und Ratgeber begleiteten sie auf dem langen Weg nach Maltolis, der Stadt des verwirrten Prinzen. Als sie sich den Toren näherten, breitete sich eine große Stadt vor ihr aus, und Volusia blickte staunend auf. Sie hatte von der verrückten Stadt und dem verwirrten Prinzen, Maltolis gehört, der wie sie den Namen seiner Stadt trug, doch sie hatte bisher weder die Stadt noch den Prinzen gesehen. Natürlich hatte ihre Mutter sie gewarnt, genauso wie alle ihre Ratgeber, niemals hierher zu kommen. Sie sagten die Stadt sei besessen, und niemand, der hierher kam verließ sie jemals wieder.


    Die Idee erregte sie. Volusia, furchtlos wie sie war, und einem Konflikt nie abgeneigt, blickte die riesigen Mauern aus schwarzem Stein hinauf, und erkannte sofort, dass, so reich Volusia auch war, Maltolis war zehnmal so groß, mit gigantischen Mauern, die sich gen Himmel erhoben. Während Volusia am Meer erbaut war, war Maltolis mitten im Landesinneren gelegen, tief im östlichen Land, begrenzt von einer trockenen Steppe und schwarzen Kakteen.


    Sie blieben vor einer Steinbrücke stehen, die den Stadtgraben überspannte, in dem tiefblaues Wasser glitzerte. Es gab nur diesen einen Weg in die Stadt hinein, über diese gebogene schwarze Brücke, die schwer von dutzenden von Kriegern bewacht wurde.


    „Setzt mich ab“, befahl Volusia. „Ich will es selbst sehen.“


    Sie folgten ihrem Befehl, und als Volusias Füße den Boden berührten fühlte es sich gut an zu stehen, nachdem sie so viele Meilen weit getragen worden war. Sofort ging sie auf die Brücke zu, und die Männer eilten ihr hinterher.


    Volusia blieb vor der Brücke stehen, und betrachtete den Anblick, der sich ihr bot: Auf der Brücke waren eine Reihe von Pfählen montiert, auf denen die Köpfe von Männern steckten. Sie waren erst vor kurzem hingerichtet worden, denn das Blut lief noch die Pfähle herunter. Doch was sie noch viel mehr überraschte, war das, was sie darüber sah: Hoch oben hingen von einem goldenen Gesims die Körper von Kriegern, denen man die Beine ausgerissen hatte. Es war ein schrecklicher Anblick, eine furchtbare Art, Besucher willkommen zu heißen. Es ergab keinen Sinn, denn all diese Männer schienen zur Armee des verwirrten Prinzen zu gehören.


    „Man sagt, dass er seine eigenen Männer umbringt.“ Soku trat neben sie und flüsterte in ihr Ohr. Auch er war von dem Anblick getroffen. „Je loyaler sie sind, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie getötet werden.“


    „Weshalb?“, fragte sie.


    Soku zuckte mit den Schultern.


    „Das weiß niemand“, antwortete er. „Manche sagen nur zum Spaß; andere sagen aus Langeweile. Man sollte nie versuchen, einen Verrückten zu analysieren.“


    „Doch wenn er so verrückt ist“, gab sie zurück. „Wie kann er dann eine so große Stadt regieren?“


    „Mit der Armee, die er geerbt hat. Sie ist grösser als Eure jemals sein wird.“


    „Man sagt, dass sie sich aufgelehnt haben, als er die Macht übernommen hat“, sagte Koolian, als er neben sie trat. „Sie dachten, dass es leicht wäre. Doch er hat sie alle überrascht. Er hat die Aufständischen auf grausamste Weise getötet, und dabei mit ihren Familien angefangen. Er stellte sich als noch bösartiger und unberechenbarer heraus, als sie gedacht hatten.“


    „Ich bitte euch noch einmal, Mylady“, sagte Soku. „Lasst uns wieder gehen. Lasst uns irgendwo anders eine Armee finden. Der verwirrte Prinz wird uns seine Männer nicht geben. Ihr habt nichts, was er will, nichts, was Ihr ihm geben könnt. Warum sollte er es tun?“


    Volusia sah ihn mit kalten Augen an.


    „Weil ich Volusia bin“, sagte sie. „Ich bin die Göttin Volusia, geboren aus Feuer und Flammen, aus Wind und Wasser. Ich werde ganze Länder unter meinen Füssen zerquetschen, und nichts auf dieser Welt, keine Armee, kein Prinz, wird mich aufhalten.“


    Volusia betrat allen voran die Brücke, bis sie von einem Dutzend Kriegern aufgehalte wurden, die sich ihr mit gekreuzten Hellebarden in den Weg stellten.


    „Was ist der Grund deines Besuchs“, sagte einer, dessen Gesicht sie unter seinem Helm nicht erkennen konnte.


    „Du wirst sie als Kaiserin ansprechen“, sagte Aksahn, der empört vortrat. „Du sprichst mit der großen Kaiserin und Göttin von Volusia. Der Königin von Volusia, der Königin der großen Stadt am Meer, und der Königin aller Provinzen des Empire.“


    „Ohne die Erlaubnis der Prinzen darf niemand hier herein“, antwortete der Krieger.


    Volusia trat vor. Sie legte ihre Hand auf die Spitze seiner Hellebarde und drückte sie langsam herunter.


    „Ich habe dem Prinzen ein Angebot zu machen“, sagte sie leise. „Eines, das er nicht ablehnen kann. Du wirst uns durchlassen, denn der Prinz wird dich töten lassen, sollte er herausfinden, dass du uns wieder fortgeschickt hast.“


    Unsicher senkten die Krieger ihre Hellebarden und sahen einander verwirrt an. Einer nickte, und die anderen hoben langsam ihre Hellebarden, um sie einzulassen.


    „Wir können Euch zum Prinzen bringen“, sagte der Krieger. „Doch wenn ihm Euer Vorschlag nicht gefällt, nun.. Ihr seht es ja“, sagte er und hob den Blick.


    Volusia folgte seinem Blick und betrachtete all die verstümmelten Körper über der Brücke.


    „Ist das ein Risiko, das Ihr eingehen wollt?“, fragte der Krieger.


    „Meine Kaiserin, lasst uns in Frieden gehen“, drängte Soku sie. „Manche Tore sollten besser verschlossen bleiben.“


    Volusia schüttelte den Kopf und ging los. Sie sah an den Kriegern vorbei und betrachtete die zwei riesigen eisernen Tore, an denen groteske Skulpturen hingen. Eine lachte eine schrie. Diese eisernen Skulpturen alleine reichten schon aus, um jeden, der bei klarem Verstand war, zu vertreiben. Sie sah den Krieger entschlossen in die Augen.


    „Bring mich zu deinem Herrscher“, befahl sie.


    


    *


    


    Volusia ging durch die riesigen Tore der verrückten Stadt, und betrachtete alles erstaunt. Ein Tropfen fiel ihr auf die Schulter, und sie dachte es wäre Regen, doch als sie ihren goldenen Ärmel betrachtete, war sie überrascht zu sehen, dass der Tropfen rot war. Sie blickte nach oben, und sah eine Reihe von Seilen die zwischen den Mauern gespannt waren, von denen eine wilde Sammlung von Körperteilen hing – ein Arm hier, ein Bein da – und im Wind schaukelten. Blutiger Regen tropfte von ihnen herab.


    Einige der Seile hingen tiefer, einige höher, und als Volusia mit ihren Männern durch die Tore ging, musste sie ihnen ausweichen.


    Volusia bewunderte die Barbarei des Prinzen. Und doch fragte sie sich, wie verrückt er wirklich war. Seine Grausamkeit machte ich keine Angst – doch die offensichtliche Willkür schon. Sie genoss es selbst, bösartig und grausam zu sein, doch sie tat es immer in einem sachlichen Zusammenhang. Doch das hier… Sie konnte einfach nicht verstehen, was er sich dabei dachte.


    Sie gingen durch die Tore und gelangten auf einen riesigen gepflasterten Platz. Hunderte von Kriegern marschierten mit klirrenden Sporen kreuz und quer. Davon abgesehen, war die Stadt seltsam still.


    Als sie langsam den Platz überquerten, hatte Volusia das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie blickte auf, und sah entlang der Stadtmauern die Bürger der Stadt, in deren Gesichtern Angst und Sorge geschrieben stand. Sie lehnten sich neugierig aus den kleinen Fenstern ihrer Häuser und starrten sie an. Viele sahen grotesk aus, einige ohrfeigten sich selbst, andere schaukelten vor und zurück, andere schlugen ihre Köpfe gegen die Wände. Einige stöhnte, andere lachten, und wieder andere weinten bitterlich.


    Während sie die Szene betrachtete, sah Volusia eine junge Frau, die sich so weit aus dem Fenster lehnte, dass sie schreiend hinausfiel. Zehn Meter weiter unten schlug sie mit dem Kopf voran auf dem Pflaster auf.


    „Das erste, was der verwirrte Prinz getan hat, als er den Thron von seinem Vater geerbt hatte, war die Tore zu den Irrenhäusern zu öffnen“, flüsterte Koolian Volusia zu. „Er hat all die Verrückten herausgelassen. Man sagt, es gefällt dem Prinzen, sie bei seinem morgendlichen Spaziergang zu sehen, und ihre Schreie in der Nacht zu hören.“


    Volusia hörte das seltsame Stöhnen, Weinen, Schreien und Lachen, das von den hohen Stadtmauern widerhallte, und sie musste zugeben, dass es sogar sie, die sich sonst vor nichts fürchtete, beunruhigte. Sie fühlte sich bedroht. Wenn man es mit einem Wahnsinnigen zu tun hatte, musste man mit allem rechnen. Sie wusste nicht, was sie hier erwartete, und sie hatte ein zunehmend beunruhigendes Gefühl, dass es nichts Gutes war. Vielleicht hatte sie sich das erste Mal in ihrem Leben übernommen.


    Doch Volusia zwang sich dazu, stark zu bleiben. Sie war schließlich eine Göttin, und nichts konnte einer Göttin etwas anhaben.


    Volusia konnte die Anspannung in der Luft spüren, als sie den Platz überquerten, und schließlich vor einer hohen goldenen Pforte stehenblieben. Die Krieger klopften an und kreischend öffneten sich die Türen. Ein kalter Wind schlug ihr aus der Finsternis entgegen.


    Volusia wurde in das Schloss geführt, und als sie den düsteren Ort betrat, der nur sporadisch von ein paar Fackeln beleuchtet wurde, hörte sich Gelächter und Schreie durch die Gänge hallen. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie Dutzende von Verrückten, die in Lumpen gehüllt hin und her gingen. Einige folgten ihnen, andere schrien sie an, und wieder andere huschten verängstigt davon. Es war, als hätte sie ein Irrenhaus betreten. Die Krieger hielten sie in sicherem Abstand, doch ihre Anwesenheit war beunruhigend.


    Volusia und ihre Entourage gingen einen langen Flur entlang, bis sie schließlich zu einer riesigen Empfangshalle kamen.


    Vor ihr stand der verwirrte Prinz. Er saß nicht wie ein normaler Herrscher auf seinem Thron oder kam zu ihr, um sie zu begrüßen; Volusia war irritiert zu sehen, dass sein Thron auf dem Kopf stand – und anstatt darauf zu sitzen, stand der Prinz darauf, die Arme ausgestreckt. Trotz der Kälte war er barfuß, und trug nicht mehr als Unterhosen und seine Krone. Außerdem war er über und über mit Schmutz verschmiert.


    Als sie eintraten und er sie sah, sprang er plötzlich vom Thron.


    Sie traten auf ihn zu, und Volusias Herz pochte erwartungsvoll, doch anstatt auf sie zuzugehen, um sie zu begrüßen, drehte sich der Prinz um, und rannte zur Wand hinüber. Er rannte entlang der alten Steinmauer, die mit wunderschönen Bleiglasfenstern geschmückt war, und hatte die Hände ausgetreckt. Als Volusia sah, wie sich die kostbaren Mauern rot färbten, bemerkte sie, dass die Hände des Prinzen voller Farbe waren. Roter Farbe. Er rannte an der Wand entlang und schmierte die Farbe über die Steine, das Bleiglas, ruinierte Banner und Trophäen, die alle von seinen Vorfahren stammten. Doch niemand wagte es, ihn aufzuhalten.


    Der Prinz lachte dabei.


    Volusia sah ihre Männer an, die ihr ängstliche Blicke zuwarfen.


    Wäre der Saal nicht voller Krieger gewesen, die in der Mitte des Raumes in Habachtstellung auf den Befehl ihres Herrn warteten, wäre es ein beinahe amüsanter Anblick gewesen.


    Volusia und ihre Männer wurde durch den Saal auf den Thron des Prinzen zu geführt. Ungeduldig wartend stand sie vor dem kopfstehenden Thron, und beobachtete den Prinzen.


    Volusia wusste schon gar nicht mehr wie lange sie gewartet hatte wobei ihre Ungeduld stetig gewachsen war, als schließlich der Prinz sich von seiner Beschäftigung losriss, mit klirrender Krone durch den Raum rannte und zurück auf den Thron sprang. Er rutschte daran herunter wie ein kleiner Junge, landete auf seinen Füssen, lachte und klatschte hysterisch, nur um das ganze wieder und wieder zu wiederholen.


    Schließlich, nachdem er fünfmal gerutscht war, landete er auf den Füssen und rannte auf Volusia und ihre Gruppe zu. Er blieb abrupt nicht einmal einen Meter vor ihr stehen, und Volusias Männer zuckten zusammen.


    Doch sie nicht. Sie stand mit festem Blick, ruhig und ausdruckslos da, als sie die ganze Bandbreite von Gefühlen auf seinem Gesicht beobachtete. Seine Miene verzerrte sich von glücklich zu wütend zu gleichgültig, zurück zu glücklich, dann verwirrt, und alles in den wenigen Sekunden, in denen er sie musterte. Er stellte keinen Blickkontakt her, sondern starrte geradezu durch sie hindurch.


    Als Volusia ihn betrachtete, bemerkte sie, dass er nicht unattraktiv war, achtzehn Jahre alt, gut gebaut, mit feinen Gesichtszügen. Doch der Wahnsinn in seinem Blick ließ ihn älter erscheinen, als er war. Und natürlich brauchte er dringend ein Bad.


    „Bist du gekommen, um mir beim Malen zu helfen?“, fragte er sie.


    Sie sah ihn ausdruckslos an und überlegte, wie sie antworten sollte.


    „Ich bin für eine Audienz gekommen“, sagte sie.


    „Um mir beim Malen zu helfen“, wiederholte er. „Ich male allein. Verstehst du?“


    „Ich bin gekommen…“, Volusia holte tief Luft und wägte ihre Worte vorsichtig ab. „Ich bin gekommen, um Euch um Truppen zu bitten. Romulus ist tot. Den Großen Anführer des Empire gibt es nicht mehr. Ihr herrscht über das östliche Land, und ich über die Küste des Ostens. Mit Euren Männern, kann ich die Hauptstadt besiegen, bevor sie in unser beider Länder einfallen.“


    „Beide?“, fragte der Prinz. „Warum? Sie sind hinter dir her. Ich bin hier sicher. Ich bin hier immer sicher gewesen. Meine Eltern waren sicher. Meine Goldfische sind sicher hier.“


    Volusia war überrascht, wie scharfsinnig er war; doch er war auch verrückt, und sie war sich nicht sicher, inwieweit sie ihn ernst nehmen sollte. Es war ein verwirrendes Erlebnis.


    „Truppen sind nicht mehr als Truppen“, fügte er hinzu. „Sie füllen die Himmel. Du willst sie benutzen. Vielleicht benutzen sie dich. Mir sind sie ehrlich gesagt egal. Ich brauche sie nicht.“


    Volusias Augen weiteten sich voller Hoffnung, als sie sich bemühte seine verwirrenden Worte zu verstehen.


    „Dürfen wir dann Eure Männer benutzen?“, fragte Volusia erstaunt.


    Der Prinz warf seinen Kopf in den Nacken und lachte hysterisch.


    „Natürlich darfst du das nicht“, sage er. „Oder vielleicht. Doch das Problem ist, ich habe eine Regel. Wann immer jemand mit einer Bitte zu mir kommt, muss ich ihn zuerst töten. Dann, wenn derjenige tot ist, gewähre ich ihm manchmal seine Bitte.“


    Er starrte böse an, dann lächelte er plötzlich und zeigte seine Zähne.


    „Man kann mich nicht töten“, antwortete Volusia. Ihre Stimme war kalt wie Stahl, als sie versuchte, so autoritär wie möglich zu wirken, um zu verbergen, dass sie sich zunehmend exponiert fühlte. „Du sprichst mit der großen Volusia, der größten Göttin des Ostens. Ich habe zehntausende von Männern, die sterben, wenn es mir passt, und es ist mein Schicksal, das Empire zu beherrschen. Du kannst mir entweder deine Männer geben und mit mir herrschen, oder du…“


    Bevor sie ausreden konnte, hob der Prinz eine Hand. Er stand da und blickte in die Höhe, als ob er lauschte – und die Stille wurde von fernem Glockengeläut zerrissen.


    Plötzlich drehte er sich um und rannte aus dem Raum.


    „Meine Kinder sind aufgewacht!“, sagte er beim Verlassen des Saals. „Zeit sie zu füttern!“


    Er klatschte hysterisch in die Hände und verschwand.


    Man bedeutete Volusia und ihren Männern, ihm zu folgen, und auch die Krieger aus dem Saal folgten ihm. Volusia fragte sich, wo er sie wohl hinführte.


    Sie folgte ihm aus dem Schloss hinaus, durch riesige Tore und eine weitere Brücke, die über den Graben an der Rückseite des Schlosses führte. Alle eilten dem Prinzen hinterher, der mitten auf der Brücke stand. Trotz der Kälte war er immer noch fast nackt, und hielt mühsam einen langen Stab in der Hand.


    Volusia blickte über die Brüstung der Brücke und sah, dass am Ende des langen Stabs ein Seil hing; zuerst sah es aus, als ob er fischen wollte, doch als sie genauer hinsah, sah sie am Ende des Seils einen Mann mit einer Schlinge um den Hals, der im Wasser des Grabens hing. Volusia sah schockiert zu, wie sich der Prinz abmühte, mit beiden Händen den Stab festzuhalten.


    Sie hörte einen schrecklichen Schrei und blickte in die Tiefe, um zu sehen, dass der Graben voller Krokodile war, die dem Mann in die Beine bissen, und sie ihm ausrissen.


    Der Prinz zerrte den Torso aus dem Wasser. Die Schreie des Opfers füllten die morgendliche Luft. Er ließ ihn auf die Brücke fallen, wo er, immer noch am Leben, um sich schlug.


    Mehrere Krieger eilten vor, nahmen den Stab, und hoben den schwer verletzten Mann hoch in die Luft. Sie hängten ihn an einen Haken an die Seile, die die Brücke überspannten. Der Mann hing stöhnend da, und sein Blut tropfte auf die Brücke.


    Der Prinz klatschte wild in die Hände. Er drehte sich um und ging zu Volusia.


    „Ich liebe es zu fischen“, sagte er zu Volusia. „Du auch?“


    Volusia sah den Mann über sich an, und der Anblick war selbst für sie zu viel. Sie war sprachlos. Sie wusste, dass sie, wenn sie das hier überleben wollte, etwas tun musste, und das schnell. Sie wusste, dass sie zu seinen Bedingungen eine Beziehung mit ihm aufbauen musste, selbst wenn sie noch verrückter handeln musste als er. Um ihn aus seinem Wahnsinn aufzurütteln.


    Plötzlich ging sie auf ihn zu, und schnappte sich die Krone von seinem Kopf. Sie setzte sie sich selbst auf, und sah ihn an.


    Seine Krieger eilten mit gezogenen Waffen herbei – und der Prinz schien endlich aus seinem Wahn aufzuwachen. Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit.


    „Das ist meine Krone“, sagte er kindlich.


    „Ich gebe sie dir gern zurück“, sagte sie, „sobald du meine Bitte erfüllst.“


    „Ich hab dir doch gesagt, dass jeder, der mich um etwas bittet, getötet wird.


    „Du kannst mich töten“, sagte sie. „Doch gewähre mir eine Bitte vor meinem Tod.“


    Er starrte sie an. Seine Augen wanderten hin und her, als ob er überlegte.


    „Was ist es?“, fragte er. „Was willst du von mir?“


    „Ich will dir ein Geschenk geben, das grösser ist als alles, was dir je jemand gegeben hat“, sagte sie.


    „Ein Geschenk? Ich habe die größten Geschenke des Empire. Mir sind ganze Armeen gegeben worden. Was kannst du mir geben, was ich nicht schon habe?“


    Sie sah ihn mit ihren wunderschönen Augen an und sagte:


    „Mich.“


    Er sah sie verwirrt an.


    „Schlaf mit mir“, sagte sie. „Heute Nacht. Das ist alles worum ich dich bitte. Am Morgen kannst du mich dann töten. Und du hast mir meine Bitte gewährt.“


    Er sah sie lange Zeit schweigend an, und Volusias Herz pochte in der Hoffnung, dass er auf ihren Vorschlag eingehen würde.


    Schließlich lächelte er.


    Sie wusste, dass kein Mann der Macht ihrer Schönheit widerstehen konnte – nicht einmal ein verwirrter Prinz konnte sie abweisen. Sie trat vor, legte ihre Hände auf seine Wangen und küsste ihn.


    Mit zitternden Lippen erwiderte er ihren Kuss.


    „Deine Bitte soll erfüllt werden.“

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Thor folgte König McGil als er aus der finstersten der schwarzen Gänge in eine riesige unterirdische Kathedrale kam, die gut dreißig Meter hoch und dreißig Meter im Durchmesser war, und besser beleuchtet war, als jeder andere Ort, den er hier gesehen hatte. Ehrfürchtig blieben Thor und die anderen stehen. Die Höhle war von riesigen Feuern beleuchtet und überall waren brodelnde Lavaquellen verstreut. Im Zentrum stand ein einsames Objekt: Ein gigantischer schwarzer Thron aus glitzerndem Granit, der aus dem Felsen gehauen war. Er erhob sich zehn Meter in die Höhe und war groß genug, zehn Männern Platz zu gewähren. Die Armlehnen endeten in riesigen gemeißelten Gargoyles, deren Augen glitzernde schwarze Diamanten waren. Die brodelnden Lavaquellen drum herum ließen ihn unheimlich leuchten.


    Doch das war nicht das, was Thor am meisten erschreckte. Was ihn vollkommen sprachlos werden ließ, war die Kreatur, die auf dem Thron saß. Sie war riesig, beinahe so hoch wie der Thron selbst, so breit wie drei Männer, mit leuchtend roter Haut und mächtigen Muskeln. Der Torso war der eines Mannes, doch die Beine waren mit dichtem schwarzem Fell bedeckt, das auf den Boden der Höhle herabhing. Anstelle von Füssen hatte die Kreatur Hufe. Das Gesicht sah beinahe menschlich aus, doch es war riesig, mit grotesken Proportionen. Die Augen waren gelb, und lange, schwarze Hörner kamen an beiden Seiten aus seinem Kopf heraus. Der Kopf selbst war kahl und die Ohren spitz. Auf dem Kopf saß eine glänzende schwarze Krone, über und über mit schwarzen Diamanten besetzt und einem riesigen schwarzen Stein in der Mitte, der in Gold gefasst war. Die Kreatur knurrte beim Atmen, Dampf stieg um sie herum auf, und ein dunkelroter Schein umgab ihn. Hinter dem Thorn schossen in alle Richtungen Flammen hervor. Wie ein Monster aus den Tiefen der Erde selbst saß die Kreatur da, dampfend, leuchtend rot, und strahlte Wut und Tod aus.


    Sie blickte auf Thor und seine Freunde herab, und Thor hatte das Gefühl, dass sie ihn direkt anstarrte.


    Thor schluckte, seine Haare stellten sich auf und er wusste, dass er dem König der Toten gegenüberstand.


    Als ob er nicht schon beeindruckend genug war, umringten ihn dutzende von Kreaturen, die ihn mit ihren kleinen roten Flügeln umschwirrten, kleine Gargoyles, die wie Bienen durch die Luft surrten. Zu seinen Hufen, am Boden standen dutzende von Wachen, große muskulöse Männer mit leuchtend roter Haut und Hörnern. Mit perfekter Haltung hielten sie leuchtend rote Hellebarden, deren Spitzen in züngelnden Flammen endeten. Schlangen krochen und wanden sich um den Sockel des Thorns.


    Thor war sich sicher, dass sie im Thronsaal des Todes angekommen waren.


    Als er auf ihn zuging, spürte er, dass etwas unter seinen Füssen knirschte, und als er zu Boden blickte, sah er, dass der Boden voller Knochen und Schädel war, die den Weg zum Thron auslegten.


    „Man hat dir eine Audienz beim König gewährt“, sagte McGil. „Du bekommst nur eine. Sei stark. Schau ihm in die Augen. Wende deinen Blick nicht ab. Wenn du schon hier sterben musst, dann stirb in Ehren.“


    König McGil nickte ihm aufmunternd zu, und Thor ging, gefolgt von den anderen, den langen schmalen Knochenweg entlang auf den König zu. Auf dem Weg zu ihm wurden sie von seltsamen Kreaturen umschwirrt, die aussahen wie riesige Bienen, und mit surrenden Flügeln an seinen Kopf heranflogen und ihn drohend anzischten.


    Thor hörte Stöhnen, und als er sich in der Höhle weiter umsah, sah er hunderte von Menschen, die an die Wände gekettet waren, mit riesigen eisernen Fesseln um den Hals und die Handgelenke. Er sah Kreaturen, die über sie gebeugt standen und sie auspeitschten, und hörte ihre Schreie. Thor fragte sich, was sie getan hatten, um so zu enden.


    Thor hatte das ungute Gefühl, dass er diesen Ort nie wieder verlassen würde, dass dies seine letzte Begegnung war, bevor er starb. MacGils Worte hallten in seinen Ohren. Er wappnete sich, holte tief Luft und ging stolz erhobenen Hauptes auf den Thron zu.


    Thor ging so nahe an den Thron heran, wie er konnte, bis ihm die Wachen mit ihren Hellebarden den Weg versperrten.


    Der König blickte auf Thor herab; ein knurrendes Geräusch kam bei jedem Atemzug aus seiner Kehle, und er hielt die Armlehnen des Throns fest umschlungen. Thor blickte entschlossen zu ihm herauf.


    Das Surren verstummte, und eine angespannte Stille legte sich über den Raum. Thor wusste, dass das der wohl schicksalhafteste Moment seines Lebens war und musste an seine Mutter denken. Er wünschte sich, dass sie jetzt bei ihm war, um ihm zu helfen, und ihm Kraft zu geben, das durchzustehen.


    Thor hatte das Gefühl, dass er etwas sagen musste.


    „Ich bin auf der Suche nach meinem Sohn hierhergekommen“, sagte er laut und selbstbewusst und sah dabei zum König der Toten hinauf.


    Der König beugte sich ein wenig vor und blickte Thor mit stechendem Blick in die Augen.


    „Bist du das?“, fragte er, mit tiefer, uralter Stimme. Seine Stimme hallte durch den Raum, und bei jedem Wort surrte die Höhle mit den Geräuschen der Kreaturen, die jede seiner Silben verfolgten. Die Vibration seiner Stimme war so dunkel und mächtig, dass Thors Ohren davon schmerzten.


    „Und warum glaubst du, dass du ihn finden wirst?“, fügte er hinzu.


    „Er ist tot“, sagte Thor. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich möchte ihn sehen. Bitte verwehre mir das nicht.“


    „Hast du das?“, wiederholte der König, dann lehnte er sich zurück und blickte zur Decke aus, wobei er ein ächzendes Geräusch ausstieß, ein Gurgeln in seinem Hals, während er mit seinen Händen die Armlehnen des Thorns rieb.


    Schließlich sah er Thor wieder an.


    „Ich hätte deinen Sohn gerne hier“, sagte der König. „Sehr gerne sogar. Ich habe sogar meine Lakaien nach ihm ausgeschickt, damit sie ihn töten und hierher bringen. Doch leider ist der Junge von einer starken Energie umgeben. Sie haben versagt. Er ist noch immer am Leben.“


    Bei den Worten des Königs fühlte Thor leisen Optimismus in sich aufsteigen, doch er war erschrocken, und war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.


    „Heißt das etwa, dass Guwayne nicht tot ist?“


    Der König nickte leicht, und Thor hätte vor Freude platzen können. Er strahlte über das ganze Gesicht, extatisch, und ein neuer Lebenswille stieg in ihm auf.


    ‚Es ist eine solche Schande, dass er am Leben ist“, sagte der König, „und niemals seinen Vater sehen wird, der nun hier unten bei mir ist.“


    Thor blickte zum König auf und spürte eine Welle der Entschlossenheit. Er wollte leben diesen Ort verlassen, Guwayne finden und ihn retten. Solange Guwayne am Leben war, wollte Thor nicht hier unten sein.


    „Ich verstehe es nicht“, sagte Thor. „Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er gestorben ist.“


    Der König schüttelte den Kopf.


    „Du hast mit deinen eigenen Augen gesehen, und deine Augen haben dich getäuscht. Du hast eine wichtige Lektion gelernt. Du musst mit deinem Geist sehen. Und nun musst du den Preis dafür zahlen. Du bist hierhergekommen, doch niemand verlässt das Land der Toten. Niemals. Ihr alle werdet hier unten bis in alle Ewigkeit meine Sklaven sein.


    „Nein!“, rief Thor entschlossen.


    Das Surren verstummte, die Kreaturen hielten inne und sahen Thor schockiert an. Offensichtlich hatte es noch niemand gewagt, so mit ihrem König zu sprechen.


    „Wenn Guwayne nicht hier ist, will ich auch nicht bleiben.“


    Der König der Toten blickte böse auf ihn herab.


    „Halte deine Zunge im Zaum, Thorgrin“, flüsterte König McGil ihm eindringlich zu. „Du bist jetzt hier unten, doch du kannst frei herumwandern wie ich. Doch wenn du den König verärgerst, wirst du womöglich dazu verdammt, die Ewigkeit in einer der Folterkammern zu verbringen. Reiz ihn nicht. Sei still und akzeptiere dein Schicksal.“


    „Das werde ich NICHT!“, reif Thor fest entschlossen.


    Thor sah sich im Raum und, und als eines der Feuer erstarb, bemerkte er zum ersten Mal ein erstaunliches Schwert, das mit der der Spitze im schwarzen Boden steckte, und im Licht der Feuer glänzte. Es war das schönste Schwert, das Thor je gesehen hatte, mit einem reich verzierten Elfenbein-Griff und einer schwarzen Klinge, die aussah, wie der Granit, in dem es steckte. Verziert mit kleinen schwarzen Diamanten glitzerte es im Licht und rief nach ihm. Seit dem Schwert des Schicksals hatte Thor keine Waffe wie diese gesehen, und keine hatte ihn so wie diese gerufen.


    „Du betrachtest das Schwert“, bemerkte der König. „Du siehst etwas, das du niemals halten kannst. Es ist ein legendäres Schwert, das Schwert der Toten. Niemand, der hierhergekommen ist, war jemals in der Lage dazu, es auch nur anzuheben. Nur ein großer König kann es führen. Nur der Auserwählte.“


    Thor stieß einen Schrei aus während er seine Kräfte rief, sprang hoch in die Luft über die Wachen hinweg auf den Thron und den König zu. Mit einem lauten Schrei stürzte er sich auf den Hals des Königs und wollte ihn töten.


    Der König der Toten zuckte nicht einmal. Er hob nur leicht eine Hand, und Thor hatte das Gefühl, als ob er in eine unsichtbare Wand einschlug. Dann fiel er zehn Meter zu Boden, und landete atemlos auf seinem Rücken.


    Thor blickte schockiert auf. Er hatte all seine Kräfte gerufen, die immer ausgereicht hatten alles und jeden zu besiegen. Selbst die finstersten Zauberer.


    „Ich bin nicht einer deiner Zauberer, Junge“, zischte der König. „Ich bin der KÖNIG!“


    Seine Stimme polterte so laut, dass die Felsen um ihn herum zu springen begannen und kleine Brocken auf Thor herabregneten.


    „Deine Tricks wirken bei mir nicht. Jede tote Seele kommt hier durch – und du stehst nicht über ihnen. Ich kann dich für immer hier einsperren, und noch viel schlimmer, mit der schrecklichsten Folter, die du dir vorstellen kannst. Kreaturen werden deine Augen auskratzen und wenn sie nachgewachsen sind, werden sie es wieder tun, nur so zum Spaß, tagein, tagaus.“


    Extatisches Surren und Jubeln erhob sich unter den kleineren Kreaturen, denen diese Vorstellung offenbar gefiel.


    Thor rappelte sich auf und sah schwer atmend den König an. Die Konsequenzen waren ihm egal. Er war bereit zu kämpfen, alles für Guwayne zu tun, selbst wenn er verlieren sollte.


    Der König beugte sich vor und musterte ihn, und etwas in seinem Blick veränderte sich.


    „Ich mag dich, Junge“, fügte er hinzu. „Niemand hat es bisher gewagt, mich anzugreifen. Ich bewundere das. Du bist unverfrorener als ich gedacht habe.“


    Er lehnte sich zurück und strich über die Armlehnen des Throns.


    „Als Belohnung dafür“, fuhr er fort, „mache ich dir ein Geschenk: Eine Gelegenheit, diesen Ort zu verlassen. Wenn du meine Krieger vernichten kannst, werden ich tun, was ich noch nie zuvor getan habe: Ich werde die Tore für die öffnen, und dich an die Oberfläche zurückkehren lassen. Doch wenn du verlierst, wirst du nicht nur hier eingesperrt. Nein, dann werden du und deine Männer in die schlimmste der zehn Höllen geworfen, wo ihr die Ewigkeit unter den schrecklichsten Qualen ausharren werdet. Niemand hat je meine Krieger vernichtet. Die Wahl liegt bei dir.“


    Thor sah die Männer an, die ihm gegenüber standen. Hunderte von mächtigen Kriegern mit Hellebarden, die auf den Befehl des Königs warteten. Er blickte über seine Schulter und sah hinter sich zahllose surrende Kreaturen durch die Luft fliegen. Er wusste, dass die Chancen zu siegen äußerst gering waren.


    Thor sah den König stolz an.


    „Ich nehme deinen Vorschlag an“, antwortete Thor.


    Die Kreaturen surrten erfreut, und der König sah ihn mit einem Anflug von Respekt an.


    „Doch unter einer Bedingung“, fügte Thorgrin hinzu.


    Der König lehnte sich zurück und betrachtete ihn überrascht.


    „Eine Bedingung“, sagte er. „Du bist kaum in der Position, Forderungen zu stellen.“


    „Ohne diese Bedingung werde ich nicht kämpfen“, antwortete Thor entschlossen.


    Der König starrte ihn lange an, als ob er nachdachte.


    „Und was ist diese Bedingung?“


    „Wenn wir siegen“, sagte Thorgrin, „wirst du jedem meiner Männer eine Bitte gewähren. Was auch immer wir wünschen, wirst du uns gewähren.“


    Der König sah Thor lange an und nickte schließlich.


    „Mein Junge, an dir ist mehr dran, als ich von hier unten sehen konnte. Zu schade, dass die Druiden dich in die Finger bekommen haben; wenn deine Mutter nicht gewesen wäre, hätte ich dich schon lange geholt. Ich hätte dich gerne an meiner Seite.“


    Thor konnte sich nichts vorstellen, was er weniger wollte.


    Schließlich seufzte der König.


    „Also gut dann!“, rief er. „Deine Bitte ist dreist genug, dass ich sie akzeptieren muss! Besiege meine Krieger, und ich werde euch nicht nur erlauben zu gehen, sondern jedem von euch einen Wunsch erfüllen. Lasst die Spiele beginnen!“, rief er.


    Plötzlich brach ein lautes Surren aus und Thor drehte sich um und zog sein Schwert. Er sah hunderte kleiner Gargoyle-artiger Kreaturen durch die Luft fliegen, direkt auf ihn und seine Männer zu. Er hörte, wie neben ihm seine Brüder ihre Schwerter zogen. Es fühlte sich gut an, Conval wieder an seiner Seite zu haben.


    Als Thor sich den Kreaturen stellte, hatte er das Gefühl zu brennen. Durch seine Adern pulsierte eine heiße Entschlossenheit, die stärker war, als er es je zuvor gespürt hatte. Sein Sohn war dort oben irgendwo am Leben, und das war alles, was ihm etwas bedeutete. Er würde all diese Kreaturen besiegen oder beim Versuch sterben.


    Thor konnte es nicht erwarten. Er stieß einen lauten Schrei aus und stürzte sich auf sie. Er nutzte seine Kräfte, um sich zu erheben, um seinem Schwertstreich die Kraft von hundert Männern zu verleihen, und einen Gargoyle nach dem anderen zu töten. Ein schrecklich kreischendes Geräusch erklang, als er ihnen die Flügel abhackte, und sie zu Boden fielen.


    Thor wich ihren schnappenden Kiefern mit den scharfen Zähnen aus, als sie mit großen leuchtenden Augen unter ihm hindurch tauchten. Er landete auf dem Boden, fuhr sofort herum, und schwang sein Schwert, als die riesigen Krieger mit gesenkten Hellebarden auf ihn zustürmten.


    Thor fuhr herum und zerschlug ihre Hellebarden, eine nach der anderen. Wieder und wieder griffen sie ihn an, ein endloser Strom, und mehr als ein Schlag fand sein Ziel. Thor schrie auf, als die brennende Spitze einer Hellebarde seinen Oberarm aufschlitzte und ein Brandmal hinterließ.


    Doch Thor ließ nicht nach; er drehte sich um und rammte ihnen den Griff seines Schwertes ins Gesicht, duckte sich, als einer nach seinem Kopf schlug, drehte sich um und schlitzte einen weiteren auf. Er rief all seine Kräfte, erinnerte sich an all sein Training und wandte jede Technik an, die er je gelernt hatte, und warf sich leidenschaftlich ins Getümmel.


    Seine Brüder um ihn herum, taten es ihm nach. Conval sprang mit seinem Speer vor und rammte ihm zwei Kriegern in den Hals, während Conven hinter seinem Bruder seine Keule schwang und drei Krieger ausschaltete, die seinen Bruder erstechen wollten.


    O’Connor hob seinen Bogen und holte mehrere Gargoyles aus der Luft, die wie tote Fliegen zu Boden fielen, bevor sie seine Brüder angreifen konnten. Matus hechtete mit seinem Kriegsflegel vor, schwang ihn und schuf einen weiten Kreis um sich herum, in dem er alle möglichen Kreaturen tötete, die sich von oben auf ihn stürzen wollten, und schaltete auch mehrere der riesigen Krieger mit ihren Hellebarden aus.


    Reece schob Selese in Sicherheit bei König MacGil, zog sein Schwert und stürzte sich selbst voller Leidenschaft in den Kampf, hieb, stach und blockte zu allen Seiten. Er kämpfte sich seinen Weg an Thors Seite und konnte mehr als einmal tödliche Schläge abwehren, die dieser nicht hatte kommen sehen. Thor erwiderte den Gefallen, fuhr herum und hielt mit seinem Schwert eine brennende Hellebarde auf, kurz bevor sie sich in Reeces Hals bohren konnte. Als Thor die Hellebarde aufhielt verhakte sich sein Schwert damit, und Reece konnte die Hitze der Flammen Zentimeter vor seinem Gesicht spüren. Schließlich holte er aus, versetzte dem Krieger einen mächtigen Tritt und sowohl er als auch Thor schlugen auf den Krieger des Todes ein.


    Elden stürmte mit seiner zweihändigen Kriegsaxt ins Getümmel, holte weit aus und tötete gleich zwei Krieger auf einmal. Ein Gargoyle tauchte zu ihm hinab und landete in seinem Nacken. Elden schrie auf, als er ihn kratzte. Indra zog ihre Schleuder, zielte und traf die Kreatur genau in dem Augenblick am Kopf, als sie ihre Zähne in Eldens Hals stoßen wollte. Dann schleuderte sie in schneller Folge drei weitere Steine, und tötete drei weitere Kreaturen, bevor sie Elden mit ihren Hellebarden erreichen konnten.


    Doch die Biester waren mächtig, und es schienen nicht weniger zu werden, und Thor und seines Männer, wurden müde, auch wenn sie zunächst erfolgreich waren. Matus schwang seinen Flegel und einer der Krieger fing ihn, und riss ihn Matus mit seiner Hellebarde aus der Hand, wobei er ihm eine tiefe Fleischwunde am Arm zufügte. Matus schrie vor Schmerz auf.


    Auch der Strom der Gargoyles wollte nicht abreißen, und während O’Connor nach einem zielte, schlug ihm ein anderen den Bogen aus der Hand. Drei weitere landeten von hinten auf seiner Schulter und bissen ihm in den Nacken. O’Connor schrie auf und fiel um sich schlagend auf die Knie, und versuchte verzweifelt, sie loszuwerden.


    Elden schwang seine Axt und hackte eines der Biester in zwei Teile – doch der Schlag ließ seinen Rücken ungedeckt, und ein Krieger schwang die Seite seiner Hellebarde auf Eldens exponierten Rücken herunter, wobei der Schaft in zwei Teile zerbrach. Elden fiel auf die Knie.


    Indra versetzte dem Krieger mit dem Ellenbogen einen Schlag gegen den Hals, bevor er Elden töten konnte und rettete ihm so das Leben; doch ein Gargoyle stürzte sich auf sie und biss ihr in den Arm, woraufhin sie ihre Schleuder fallen ließ und sich den schmerzenden Arm hielt.


    Reece, der gemeinsam mit Thor mitten im Zentrum des Kampfes von allen Seiten eingekreist war, hieb und parierte in alle Richtungen, doch er konnte nicht alle Schläge abwehren, und bald wurde er von einer Hellebarde in die Seite gestochen und schrie vor Schmerz auf.


    Thor, der ebenfalls eingekreist war, hieb und stach wütend in alle Richtungen, tötete mit Schweiß in den Augen Kreaturen zu allen Seiten – er kämpfte um sein Leben. Doch auch ihm ging die Kraft aus, und er rang um Atem. Für jede Kreatur die er tötete schienen fünf weitere nachzukommen. Das Surren füllte seine Ohren, immer mehr seiner Freunde waren verletzt, und die Kreaturen stürzten sich aus allen Richtungen auf ihn.


    Er wusste, dass das ein Kampf war, den er nicht gewinnen konnte; dass er bald dazu verdammt sein würde, für alle Ewigkeit die Qualen der Hölle zu erdulden.


    Ein Krieger schwang aus dem toten Winkel seine Hellebarde und schlug Thor das Schwert aus der Hand. Es fiel scheppernd auf den Boden, und im selben Augenblick traf ein Ellenbogen Thor in den Rücken. Atemlos fiel er auf die Knie, ungeschützt und umringt von Kriegern der Hölle.


    Mitten im Chaos schloss Thor seine Augen für einen Augenblick des Friedens. Als er das Gefühl hatte, dass sein Leben gleich enden würde, zog er sich tiefer in sich selbst zurück. Er dachte an seine Mutter, an Argon, an alle Kräfte und Fähigkeiten, die sie ihm beigebracht hatten. Tief im Inneren wusste er, dass auch das hier wieder nur eine Prüfung war. Die schwerste von allen. Er wusste, dass sie ihm gestellt wurde, damit er sich über das alles hinaus erhob. Er wusste, dass er tief in sich die Macht hatte, all das hier zu überwinden, so unmöglich es auch schien. Selbst hier, im Land der Toten, unter der Erde. Das Universum war immer noch das Universum, und er konnte es immer noch beherrschen. Er wusste, dass er wieder einmal seine Macht nicht zuließ.


    Plötzlich überkam ihm eine Erkenntnis.


    Ich bin grösser als der Tod. Ich sterbe nur, wenn ich mich dazu entscheide, zu sterben. Wenn ich leben will, wirklich leben will, kann ich nicht sterben. Für mich ist jede Form des Todes Selbstmord.


    Jede Form des Todes ist Selbstmord.


    Plötzlich spürte Thor ein Feuer durch seine Adern pulsieren, in seinen Händen, zwischen den Augen, und er sprang mit einer enormen Kraft auf die Füße, stärker als alles, was er bisher erlebt hatte. Er sprang aus dem Stand sieben Meter in die Höhe, und entkam so den Hellebarden, die nach ihm stachen. Er sprang über ihre Köpfe und landete auf der anderen Seite der Horden des Königs der Toten.


    Thor landete direkt neben dem Schwert – dem Schwert der Toten. Er sah es an, wie es im Fels steckte, und spürte seine unglaubliche Macht. Er fühlte sich ganz genau so wie am Tag, an dem er das Schwert des Schicksals gezogen hatte. Er spürte, dass es ihm gehörte. Dass es immer ihm gehört hatte. Dass er dazu bestimmt war, mehr als nur eine besondere Waffe in seinem Leben zu führen – es war ihm bestimmt, viele zu führen.


    Mit einem lauten Schrei griff er nach dem Schwert der Toten, legte seine Hände um den glatten Elfenbein-Griff und zog mit aller Kraft daran.


    Zu seiner Überraschung bewegte es sich mit Leichtigkeit. Mit einem Geräusch, als ob die Erde zerriss, und begleitet von heftigem Beben hob sich das Schwert langsam.


    Thor hielt es triumphierend über seinen Kopf, spürte, wie seine Macht durch ihn hindurchfloss, fühlte sich eins mit ihm. Er spürte, dass seine Macht grenzenlos war. Selbst über den Tod.


    Thor bemerkte, dass sich der König der Toten von seinem Thron erhoben hatte, und schockiert und staunend auf ihn herabblickte.


    Thor drehte sich um und warf sich zwischen die Legionen des Todes, bewegte sich schneller als je zuvor, holte aus und schlug mit dem Schwert zu. Er bemerkte, dass das Schwert anstatt ihn zu bremsen ihn trotz seines immensen Gewichts schneller machte, als ob er nichts als Luft in den Händen hielt – als ob es ein Teil seines Arms war. Thor schlitzte und hackte sich den Weg durch die Kreaturen, tötete einen Krieger nach dem anderen, gerade so, als ob sie unbewaffnet wären. Schreie erhoben sich, als er eine Kreatur nach der anderen am Boden und in der Luft zu Fall brachte. Ganze Horden von Kriegern trieb er in die Lavaquellen. Er steckte ihre Schläge weg, als sie ihn mit ihren Hellebarden angriffen und schlug sie durch, als wären es dürre Zweige. In derselben Bewegung fuhr Thor herum und tötete ein Dutzend Krieger mit einem einzigen Hieb.


    Mit einem wilden Schrei stürzte Thor sich auf die verbliebenen Biester, hieb, schlug und schlitzte um sich, immer schneller und schneller. Seine Schultern waren nicht mehr müde, er fühlte sich unbesiegbar.


    Bald war Thor der letzte, der übrig war, kein Feind stand ihm mehr gegenüber. Er konnte nicht verstehen, was geschehen war. Alles war still. Der Boden war von Leichen übersät, und es war niemand mehr übrig, gegen den er kämpfen musste.


    Mit hämmerndem Herzen wandte sich Thor dem Thron zu.


    Still und mit einem ernsten Ausdruck auf dem Gesicht sah in der König der toten ungläubig an.


    Thor konnte es selbst nicht fassen.


    Er hatte gesiegt.

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    Darius saß bei Sonnenuntergang zusammengekauert neben dem Feuer. Sein Rücken war wund und tat schrecklich weh. Der Schmerz war schlimmer als alles, was er bisher erlebt hatte. Es fühlte sich so an, als hätte man ihm die Haut vom Rücken gerissen, und es tat weh zu atmen, sich zu bewegen oder aufzusetzen. Dray saß treu an seiner Seite. Er winselte, legte den Kopf in seinen Schoß und weigerte sich, ihm von der Seite zu weichen. Darius bot ihm kleine Fleischstücke zu essen an, doch Dray wollte sie nicht. Er knirschte mit den Zähnen und stöhnte, als Loti, die neben ihm kniete, ihm mit einem Tuch, das mit einem Heiltee getränkt war, den Rücken abtupfte, und alles versuchte seine Schmerzen zu lindern. Dabei bemerkte er die Tränen in ihren Augen und konnte sehen, wie schuldig sie sich fühlte.


    „Das hast du nicht verdient“, sagte sie. „Du hast für meine Taten gelitten.“


    Darius schüttelte den Kopf.


    „Du hast für alle unsere Taten gelitten“, korrigierte er. „Es hätte nicht alleine auf deine Schultern fallen sollen, dich gegen das Empire auflehnen zu müssen. Was du für deinen Bruder getan hast, für alle von uns, war eine ehrenwerte Sache, und was ich für dich getan habe, war nichts im Vergleich dazu.“


    Loti weinte leise während sie ihm die Wunden abtupfte und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab.


    „Und jetzt?“, fragte sie. „Wozu war all das gut? Morgen werden sie zurückkommen. Mich werden sie mitnehmen, und euch alle werden sie verstümmeln. Oder noch viel schlimmer – vielleicht töten sie uns alle.“


    Darius schüttelte entschieden den Kopf.


    „Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen“, sagte er. „Ich werde nicht erlauben, dass man dich als Opfer anbietet, um alle anderen zu retten.“


    „Dann werden wir alle sterben“, sagte sie.


    Er sah sie mit ernster Miene an.


    „Vielleicht“, sagte er. „Doch gibt es nicht Schlimmeres? Zumindest werden wir zusammen sterben.“


    An ihrem Gesichtsausdruck konnte er sehen, wie gerührt sie war, wie treu und dankbar.


    „Ich werde dir das, was du heute für mich getan hast, nie vergessen“, sagte sie. „Niemals. Nicht, solange ich lebe. Mein Herz gehört dir. Ob wir morgen sterben oder nicht, verstehst du mich? Ich gehöre dir. Ich werde dich bis ans Ende aller Tage lieben.“


    Sie lehnte sich vor und küsste ihn, und er erwiderte ihren Kuss. Es war ein langer, bedeutungsvoller Kuss, und Darius spürte, dass sein Herz schneller schlug. Sie sah ihn mit glasigen Augen an und er konnte sehen, dass sie es ehrlich meinte. Ihr Kuss linderte die Schmerzen seiner Wunden; er hätte trotz der Schmerzen sofort wieder so gehandelt.


    Das Horn des Dorfes erklang, und der Rat der Dorfältesten und hunderte von Dorfbewohnern sammelten sich bei Darius und Loti am Feuer. Darius konnte die Angst in der Luft spüren, die Panik in den Gesichtern der Menschen sehen, als sie laut murmelnd miteinander diskutierten. Verzweiflung lag wie eine erstickende Decke über ihnen. Darius konnte es ihnen nicht verdenken – das war womöglich ihre letzte Nacht auf dieser Erde. Morgen würden die Krieger kommen, und sie konnten nichts dagegen tun.


    Das Horn erklang erneut, und die Dorfbewohner verstummten, als der Häuptling, Bokbu, vortrat und seine Hände hob. Er blickte streng auf Loti und Darius herab.


    „Eure Taten haben uns alle in Gefahr gebracht“, sagte er langsam mit ernster Stimme. „Das das ist jetzt nicht wichtig. Was wichtig ist“, sagte er, und sah dabei die Dorfbewohner an, „ist die Wahl die wir treffen müssen. Welche Wahl werden wir bei Tagesanbruch treffen? Exekution oder Verstümmlung?“


    Lautes Gemurmel brandete auf, als die Dorfbewohner miteinander zu diskutieren begannen.


    „Ich lasse mir lieber den Daumen abschneiden, als mich hinrichten zu lassen!“, rief einer.


    „Ich lasse mich nicht verstümmeln!“, rief Raj. „Lieber sterbe ich!“


    Das Gemurmel wurde lauter, jeder schien eine andere Meinung zu dem Thema zu haben, doch niemand war mit der einen oder anderen Lösung glücklich. Darius war schockiert. Selbst angesichts der bevorstehenden Verstümmlung waren die Dorfbewohner nicht bereit, aufzustehen und sich zu wehren. Gab es einen besseren Grund? War ihr Geis so gebrochen?“


    „Es ist keine Wahl“, sagte einer der Alten, als die Menge sich langsam wieder beruhige. „Es ist keine Wahl, die wir treffen können. Es ist ein Schrecken, ein Fluch, der auf uns allen liegt.“


    Die Menge verfiel in tiefes Schweigen das nur vom Peitschen des Windes unterbrochen wurde.


    „Wir haben eine Wahl!“, schrie ein Dorfbewohner. „Wir können ihnen das Mädchen geben!“


    Gedämpfte Rufe der Zustimmung wurden laut.


    „Sie war es, die uns alle in Gefahr gebracht hat!“, rief er. „Sie hat das Gesetz gebrochen. Es ist ihre Schuld! Jetzt muss sie dafür bezahlen!“


    Die zustimmenden Rufe wurden lauter, ebenso die gemurmelten Diskussionen. Darius war erstaunt zu sehen, wie gespalten seine Leute waren und über die Bereitschaft einiger, sie auszuliefern.


    „Es gibt eine andere Wahl!“, rief ein andere der Alten und hob seine Hände, um die Menge zum Schweigen zu bringen. „Wir können ihnen das Mädchen anbieten, und um unser Leben bitten. Vielleicht zeigen sie sich gnädig, vielleicht verzichten sie darauf, uns zu verstümmeln oder zu töten.


    „Vielleicht sollten sie beides mit ihr tun!“, schrie ein Mann aus der Menge.


    Offener Jubel brach aus, und die Menge begann wieder aufgebracht zu diskutieren, lang und intensiv – bis Bokbu aufstand und die Hände hob. Alle Augen wanderten zu ihm und schließlich wurde es still.


    Er räusperte sich, und forderte damit die ungeteilte Aufmerksamkeit aller ein.


    „Die Taten dieses Mädchens“, rief er, „haben unser ganzes Dorf in eine unmögliche Situation gebracht. Natürlich können wir den Tod nicht akzeptieren. Wir haben kaum mehr als die Wahl, das Leben so zu akzeptieren, wie es uns das Empire gewährt, so wie wir es immer getan hat. Wenn das uns zwingt, den Täter auszuliefern, dann müssen wir es tun. So sehr es mir auch in der Seele schmerzt, manchmal müssen wir zum Wohle der Allgemeinheit Opfer bringen. Ich sehe keine andere Wahl. Wir müssen ihr Urteil akzeptieren. Wir werden verstümmelt, doch wir werden leben. Danach wird das Leben für uns weitergehen wie bisher.“


    Er räusperte sich erneut und drehte sich zu Darius um.


    „Morgen bei Tagesanbruch werden wir tun, was der Kommandant befiehlt, und du Darius, wirst unser Dorf repräsentieren, so wie sie es verlangt haben, und ihnen unser Angebot überbringen. Du wirst ihnen das Mädchen ausliefern, wir werden ihre Strafe akzeptieren und weiterleben. Es wird keine weitere Diskussion mehr darüber geben. Der Ältestenrat hat gesprochen.“


    Danach schlug Bokbu seinen Stab auf einen hohlen Baumstumpf, und schloss damit seine Rede. Das Urteil stand, und daran war nichts mehr zu ändern.


    Langsam löste sich die Menge auf und die Menschen zogen sich niedergeschlagen in ihre Häuser zurück. Darius Freunde, Raj, Desmond und Luzi kamen zusammen mit einigen anderen Brüdern herüber zu Darius, der schreckensbleich dasaß. Er konnte nicht fassen, dass diese Leute Loti einfach so verstießen. Hatten sie wirklich so große Angst vor dem Tod? Klammerten sie sich wirklich so verzweifelt an ihr erbärmliches Leben fest?


    „Wir können sie nicht ausliefern“, sagte Raj. „Das können wir nicht zulassen.“


    „Was sollen wir dann tun?“, fragte Luzi. „Sollen wir kämpfen? Wir gegen zehntausend Mann?“


    Darius drehte sich um, und sah, wie Sandara und Gwendolyn, die Königin der weißen Menschen mit ihren Brüdern herüber kam. Er sah die Sorge in Sandaras und Gwendolyns Mienen. Als Darius Gwendolyn ansah, erkannte er den Krieger in ihren Augen; er wusste, dass sie ihre einzige Hoffnung war.


    „Wie geht es deinen Wunden, Bruder?“, fragte Sandara besorgt.


    „Meine Wunden sind tief“, sagte er bedeutungsvoll. „Doch nicht von der Peitsche.“


    Sie sah ihn an und verstand.


    „Du kannst nicht kämpfen“, sagte sie. „Nicht dieses Mal.“


    „Du bist nicht hier gewesen“, sagte Darius. „Du hast jahrelang nicht hier gelebt. Du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll. Du verstehst nicht, wie sehr unsere Leute gelitten haben.“


    Sandara senkte den Blick und Darius fühlte sich schlecht; er hatte nicht so grob zu ihr sein wollen. Doch er war verzweifelt, wütend auf die Welt.


    Er drehte sich um und sah Gwendolyn an, die ihn ebenfalls besorgt ansah.


    „Und Ihr, Mylady?“, fragte er.


    Sie sah ihn fragend an.


    „Wollt Ihr uns jetzt verlassen?“, fügte er hinzu.


    Gwendolyn sah ihn ausdruckslos an, und er konnte sehen, dass sie mit der Entscheidung zu kämpfen hatte.


    „Ihr habt die Wahl“, fügte er hinzu. „Ihr könnt gehen oder bleiben. Ihr habt noch eine Chance zu entkommen. Das Empire weiß nicht, dass Ihr hier seid. Die Große Wüste wird euch vielleicht töten, doch zumindest habt Ihr eine Chance. Wir auf der anderen Seite – wir haben keine Wahl. Doch wenn Ihr bleibt und an unserer Seite kämpft, haben wir vielleicht eine bessere Chance. Wir brauchen Euch, Euch und Eure Männer, und ihre Rüstungen und Waffen aus Stahl. Ohne Euch haben wir keine Chance. Werdet Ihr Euch uns anschließen? Werdet Ihr kämpfen? Entscheidet Ihr Euch dafür, eine Königin zu sein oder eine Kriegerin?“


    Gwendolyn blickte zwischen Darius, Sandara und Kendrick hin und her, und er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht lesen. Sie schien bedrückt zu sein, und er konnte sehen, wie sehr sie gelitten hatte. Er konnte sehen, dass sie die Zukunft ihres Volkes abwägte, und beneidete sie nicht um die Entscheidung.


    „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich mit gebrochener Stimme. „Ich wünschte, ich könnte euch helfen. Doch das kann ich nicht tun.“


    


    *


    


    Auf dem Weg zurück in die Höhle, ging Gwendolyn durch das Dorf. Die Sonne ging bereits unter, und die Menschen waren aufgebracht. Panik lag in der Luft, und in ihrem Kopf schwirrten widersprüchliche Gefühle. Einerseits musste sie an die schreckliche Situation denken, in der sich Sandara und ihre Leute befanden, und sie taten ihr leid. Sie wusste, wie grausam das Empire sein konnte – schließlich hatte sie es ja am eigenen Leib erleben müssen. Natürlich war ihr erster Impuls, ihnen zur Hilfe zu eilen, ihre Leute in den Kampf zu werfen, und ihrer aller Leben für ihre Freiheit zu gaben.


    Andererseits war sie jetzt eine Königin. Sie war nicht mehr das Mädchen, das nur die Tochter ihres Vaters war. Sie war eine Königin und trug Verantwortung für ihr Volk. Sie blickten zu ihr auf, und ihr aller Leben hing von ihr ab. Sie durfte keine falsche Entscheidung treffen. Welches Recht hatte sie schließlich das Leben ihrer Leute für Fremde aufs Spiel zu setzen? Was für eine Königin wäre sie, wenn sie das täte?


    Gwendolyn hatte ihre Leute so sehr leiden sehen, viel zu sehr, und sie hatte selbst schrecklich gelitten. Verdienten sie es, mitten in einen weiteren Krieg gestürzt zu werden, ihre Leben auf diese Weise zu beenden, weit weg von zu Hause, hier in einem staubigen Dorf? Die Dorfbewohner würden am Morgen weit in der Unterzahl sein, sie würden alle verstümmelt werden oder gar Schlimmeres. Sie wusste, dass es das Richtige war, nicht als Kriegerin, sondern als Anführerin, ihre Leute zu sammeln, und beim ersten Tageslicht in die entgegengesetzte Richtung zu wandern, in die Große Wüste. Ihre Reise zum zweiten Ring anzutreten. Vielleicht war es nur eine Fantasie, das wusste sie, und die Chancen waren groß, dass sie alle in der großen Wüste starben – doch zumindest hatten sie ein Ziel, hatten ein besseres Leben vor Augen, und liefen nicht dem sofortigen Tod entgegen.


    Ungeachtet dessen was sie wollte, sie, Gwendolyn, die Person. Das war es was ihre Rolle als Königin von ihr verlangte, oder etwa nicht? Ihr Volk zu beschützen.


    Der Gedanke an das Schicksal der Dorfbewohner brach Gwendolyn das Herz. Sie glaubte, dass sie im Recht waren, und sie waren in einer ähnlichen Situation. Doch selbst die Dorfbewohner waren nicht einer Meinung, und selbst sie hatten nicht den Mut zu kämpfen. Nur wenige hatten noch den Geist eines Kriegers – wenige außer Darius. Konnte sie für sie einen Kampf ausfechten, den sie nicht einmal selbst kämpfen wollten?


    „Als Königin denkst du sicher über ihr Dilemma nach“, sagte Aberthol, der neben ihr herging. „Natürlich sind es gute Menschen. Ein liebenswertes und gerechtes Volk…“


    „Und sie haben uns aufgenommen“, fügte Gwendolyn hinzu.


    Aberthol nickte.


    „Das haben sie“, antwortete er. „Doch sie schlagen auch nicht unsere Schlachten. Wir haben keine Verpflichtung, ihre für sie auszutragen. Nicht das wir siegen könnten. Es ist keine Bitte, mit ihnen in den Kampf zu ziehen, es ist eine Bitte, mit ihnen in den Tod zu gehen. Das sind zwei grundverschiedene Situationen. Dein Vater hätte dem nie zugestimmt. Hätte er alle seine Leute geopfert? Für einen Kampf den die anderen nicht einmal kämpfen wollen, einen Kampf, den weder sie noch wir gewinnen können?“


    Sie gingen schweigend weiter, während Gwendolyn über seine Worte nachdachte.


    Kendrick und Steffen liefen neben ihr her, und auch sie sagten nichts; sie konnte jedoch das Mitgefühl in ihren Gesichtern sehen. Sie verstanden nur zu gut, was es bedeutete, eine harte Entscheidung zu treffen. Sie verstanden nur zu gut, was es hieß, eine schwere Entscheidung zu treffen. Nach all der Zeit, die sie mit Gwendolyn verbracht hatten, nach all den Orten, an denen sie gemeinsam waren, verstanden sie sie gut. Sie wussten, dass sie die Entscheidung alleine treffen musste, und ließen ihr den Raum und die Zeit, sie ihn Ruhe zu treffen.


    All das machte die Entscheidung nur noch zu einer größeren Qual für Gwendolyn. Sie konnte beide Seiten sehen, doch sie war verwirrt. Wenn doch nur Thor mit seinen Drachen hier wäre – das würde alles ändern. Was würde sie dafür geben, ihren alten Freund Ralibar am Horizont zu sehen, wie er sich mit lautem Fauchen zu ihr hinabschwang, um sie zu einem Ausritt abzuholen.


    Doch er war nicht hier. Und er würde auch nicht kommen. Keiner von ihnen würde kommen. Wieder einmal war sie allein. Sie musste ihren eigenen Weg gehen, wie sie es schon so viele Male zuvor getan hatte.


    Plötzlich hörte sie Krohns Winseln zu ihren Füssen, und seine Gegenwart spendete ihr Trost.


    „Ich weiß, Krohn“, sagte sie. „Du wärst der erste, der sie angreifen würde. Genau wie Thor. Und dafür liebe ich dich. Doch manchmal brauchen wir mehr als einen weißen Leoparden, um zu gewinnen.“


    Während sie am Fuß der Höhlen entlangwanderten, blickte sie den Berg hinauf zu der kleinen Höhle, in der Argon lag. Steffen und Kendrick blieben stehen und sahen sie an.


    „Geht schon vor“, sagte sie zu ihnen. „Ich komme nach. Doch zuerst muss ich zu ihm.“


    Sie nickten verständnisvoll und gingen weiter. Während die Sonne unterging und ihre letzten Strahlen die Hügel streichelten, drehte sich Gwendolyn um und machte sich auf den Weg zu der einen Person, die vielleicht in der Lage war, ihr eine Antwort zu geben, die ihr vielleicht in dieser Zeit der Not etwas Trost spenden konnte.


    Sie spürte Krohn, der sich beim Laufen an ihre Beine schmiegte.


    „Nein Krohn, bitte geh zu den anderen“, sagte sie.


    Krohn winselte und blieb stehen. Sie wusste, dass sie ihn nicht davon abbringen konnte, bei ihr zu bleiben.


    So wanderten sei weiter den Berg hinauf und erreichten schließlich Argons Höhle. Sie blieb am Eingang stehen um wieder zu Atem zu kommen. Sie betete, dass er ihr helfen konnte. Bei ihren letzten Besuchen hatte er ihr nicht geantwortet. Er war immer noch mehr bewusstlos als bei Bewusstsein. Sie wusste nicht, ob er ihr diesmal antworten würde, doch sie betete dafür.


    Die Dämmerung brach herein. Der letzte Schimmer des Tageslichts Himmel erhellte den Himmel und der erste der beiden Monde ging auf. Gwendolyn sah sich noch einmal um bevor sie die Höhle betrat. Die Landschaft war karg und doch auf ganz eigene Art und Weise schön.


    Argon lag allein in der Höhle, so wie er es sich gewünscht hatte. Eine schwere Energie lag in der Luft; sie erinnerte sich daran, dass ihre Tante viele Jahre lang im Koma gelegen war als sie selbst noch ein Kind gewesen war. Die Luft in der Höhle fühlte sich genauso an wie ihre Kammer.


    Gwendolyn kniete neben Argon nieder. Sie ergriff seine kalte Hand. Während sie seine Hand hielt fühlte sie sich so verwirrt wie nie. Sie brauchte seinen Rat dringender denn je.


    Was sie nicht alles für seine Antworten geben würde.


    Krohn leckte Argon über das Gesicht und winselte. Doch Argon bewegte sich nicht.


    „Bitte, Argon“, sagte sie laut, unsicher, ob er sie hören konnte. „Komm zurück. Nur dieses eine Mal. Ich brauche deinen Rat. Soll ich bleiben und an der Seite dieser Leute kämpfen?“


    Gwendolyn wartete, so lange, dass sie schon sicher war, dass er nicht antworten würde.


    Doch gerade als sie gehen wollte, drückte er ihre Hand. Er öffnete schwach die Augen.


    „Argon“, weinte sie. „Du lebst!“ Sie war überwältigt.


    „Gerade so“, flüsterte er.


    Gwendolyns Herz machte einen Sprung, als sie seine Stimme hörte. Er lebte. Er war wieder bei ihr.


    „Argon, bitte antworte mir“, bettelte sie. „Ich bin so ratlos.“


    „Du bist eine MacGil“, sagte er schließlich. „Die letzte der MacGil Könige. Die Anführerin eines Volkes ohne Land. Du bist die letzte Hoffnung des Rings. Du musst dein Volk retten.“


    Er schwieg lange, und sie war sich nicht sicher, ob er weitersprechen würde, doch er überraschte sie und sagte:


    „Doch es ist nicht das Land, das ein Volk ausmacht, es ist sein Herz. Wovor es leben will – und wofür es bereit ist, zu sterben. Vielleicht findest du ein Land hinter der Großen Wüste, vielleicht findest du einen sicheren Zufluchtsort, eine große Stadt. Doch was wirst du dafür aufgeben?“


    Seine Worte trafen sie schwer. Sie hoffte, dass er mehr sagen würde. Doch das tat er nicht. Er schloss die Augen und war wieder fort.


    Krohn legte seinen Kopf auf seine Brust und winselte während Gwendolyn ganz allein mit ihren Gedanken neben ihm kniete und ein kalter Windstoß durch die Höhle fegte.


    Was wirst du dafür aufgeben?


    Sie überlegte. Was wog schwerer Ehre oder Leben?


    


    


    


    ?

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    


    Godfrey stand am Waldrand neben Akorth, Fulton, Merek und Ario, und beobachtete das Tor, Er versuchte krampfhaft klar zu denken, doch er spürte den starken Wein, den er getrunken hatte. Als er ratlos im Dickicht stand, fragte er sich zum wiederholten Mal, wie sie nur hineinkommen konnten. Es erkannte, dass es leicht war, sich für eine Mission freiwillig zu melden, doch sie dann auch tatsächlich auszuführen war der schwere Teil. Er wünschte sich, dass jemand anderes für ihn planen könnte.


    „Wollen wir den ganzen Tag hier herumstehen?“, fragte Akorth.


    „Oder werden wir zu den Kriegern am Tor gehen und sie fragen, ob sie uns durchlassen?“, fügte Fulton hinzu.


    „Vielleicht sollten wir ihnen zur Begrüßung auch gleich ein paar Blumen überreichen, wenn wir schon dabei sind“, sagte Akorth. „Das hilft bestimmt.“


    „Wir könnten sie überwältigen“, sagte Fulton.


    „Ja klar“, sagte Akorth. „Ich nehme die Dreißig auf der rechten Seite, und du nimmst die Dreißig auf der linken Seite.“


    Sie kicherten.


    „Haltet den Mund!“, sagte Godfrey.


    Er konnte mit seinem vom Wein vernebelten Kopf und dem Geplänkel der beiden keinen klaren Gedanken fassen. Er versuchte sich zu konzentrieren. Sie mussten durch das Tor kommen, und er konnte nicht viel länger hier warten. Doch er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Gewalt war nie das Mittel seiner Wahl gewesen, und der Versuch, in diesem Fall Gewalt anzuwenden, wäre lächerlich gewesen.


    Plötzlich hörte Godfrey das Getrappel von Hufen in der Ferne.


    Er drehte sich um und betrachtete die Straße hinter ihnen, die zum Tor führte. In der Ferne sah er eine lange Sklavenkarawane, die begleitet von einer dicken Staubwolke um die Ecke bog. Ein von Pferden gezogener Wagen schloss sich an den nächsten an, eine kleine Arme von Zuchtmeistern, und hinter ihnen, in einer schier endlosen Reihe von Ketten und Fesseln, hunderte von Sklaven, die nach Volusia gebracht wurden. Eine chaotische Parade, in der die Sklaven gegenüber den Kriegern weit in der Überzahl waren.


    Plötzlich hatte Godfrey eine Idee.


    „Das ist es“, sagte er aufgeregt, während er die Karawane betrachtete.


    Die anderen blickten verwirrt zwischen ihm und der Karawane hin und her.


    „Wir können uns unter die Sklaven mischen“, fügte er hinzu.


    Godfrey drehte sich um, als er das Kreischen der Tore hörte. Langsam hoben sich die Fallgitter und die Zugbrücke wurde heruntergelassen. Zuletzt wurde das dicke Stadttor geöffnet. Er wusste, dass das ihre Chance war.


    „Seht ihr die Stelle da drüben“, sagte er. „Dort wo die Bäume bis zur Straße reichen?“


    Sie drehten sich um und folgten seinem Blick.


    „Die Gruppe von Sklaven dort am Ende“, sagte er. „Wenn ich es sage, rennen wir hinüber. Wir verstecken uns zwischen ihnen. Haltet eure Köpfe gesenkt, und lauft so dicht hinter den Sklaven her wie möglich.“


    „Was, wenn sie uns erwischen?“, fragte Akorth.


    Godfrey sah ihn an, und plötzlich und vollkommen unerklärlich wallte eine enorme Stärke in ihm auf. Einen Augenblick lang war er in der Lage, seine Ängste zu vergessen, und ihn wie ein Mann anzusehen. Er hatte sich zu dieser Mission verpflichtet, nun würde er es auch durchziehen.


    „Dann werden wir sterben“, antwortete Godfrey schlicht.


    Er konnte in seiner eigenen Stimme die Autorität eines Herrschers, eines Kommandanten hören und war überrascht, als er bemerkte, dass er sich fast wie sein Vater anhörte. Fühlte es sich etwa so an, ein Held zu sein?


    Die Karawane zog vorbei, Staub wurde aufgewirbelt und das Klirren der Fesseln war ohrenbetäubend laut. Die Wägen fuhren in nur wenigen Metern Entfernung an ihnen vorbei, und sie konnten der Schweiß der Männer und Pferde riechen, und vor allem eines: Angst.


    Godfrey stand gebückt zwischen den Büschen und beobachtete einen Zuchtmeister der direkt an ihm vorbeiging. Er wartete noch ein paar Sekunden und fragte sich, ob er den Mut aufbringen konnte. Seine Knie waren schwach.


    „JETZT!“, hörte er sich selbst sagen.


    Godfrey rannte los. Sein Herz raste und er rang nach Luft; Schweiß brannte in seinen Augen und lief ihm den Nacken hinunter. Jetzt wünschte er sich mehr als je zuvor in besserer Form zu sein.


    Godfrey rannte ans Ende der Karawane, huschte zwischen die Männer und marschierte unter den irritierten Blicken der Sklaven zwischen ihnen weiter. Zum Glück verriet ihn niemand. Godfrey wusste nicht, ob die anderen ihm folgten. Er erwartete beinahe, dass sie es nicht taten, dass sie stattdessen zurück in den Wald gehen würden, und ihre verrückte Mission abbrachen.


    Godfrey war überrascht als er sich umdrehte, und sah, dass auch die anderen ihm folgten, und sich wie er mitten unter den Sklaven versteckten. Sie marschierten mit gesenkten Köpfen, wie er es ihnen befohlen hatte, und waren in der dicht gedrängten Gruppe ohnehin kaum zu erkennen.


    Godfrey blickte einen Augenblick lang in die Höhe, nur einen Augenblick lang, und sah die riesigen Tore vor sich. Sein Herz pochte wild während er weiterging und sie schließlich durchschritt. Jeden Augenblick rechnete er damit, aufgehalten zu werden.


    Doch es geschah nicht. Zu seinem großen Erstaunen hatte sein Plan funktioniert: Sie waren in der Stadt.


    Hinter ihnen wurden die Tore wieder verschlossen, das Rattern der Fallgitter vibrierte in ihren Ohren. Für Godfrey hatte es etwas Endgültiges an sich.


    Sie hatten das Unmögliche geschafft.


    Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    


    Alistair klammerte sich am Drachen fest. Während er über dem Ring kreiste, klammerte sie sich an seine rutschigen Schuppen. Sie konnte nicht verstehen, wie sie hierher geraten war, doch sie schrie auf als er plötzlich in die Tiefe tauchte. Als er die Wolkendecke durchbrach, bot sich ihr ein atemberaubender Blick über die Landschaft.


    Alistair blickte hinunter und war geschockt ihre geliebte Heimat zu sein. Es war nicht die Heimat die sie einst gekannt hatte. Das Land brannte, und die Flammen schlugen gen Himmel.


    Wo auch immer sie hinflog war Feuer, bis schließlich die Flammen verschwanden.


    Als Alistair den Drachen in die Tiefe lenkte, sah sie anstatt des Feuers Asche, Trümmer und Ruinen. Der Ring war zu einem Ödland geworden. Sie flog über King’s Court hinweg uns sah, dass nicht eine einzige Mauer mehr stand. Sie flog weiter über die Landschaft hinweg und sah Millionen von Kriegern, Romulus‘ Männer, die sich über die Landschaft ausbreiteten. All die Menschen die sie liebte waren fort, tot. Alles, was ihr einst so vertraut gewesen war, war zerstört.


    „Nein!“, weinte sie.


    Plötzlich machte der Drache eine abrupte Bewegung, und Alistair konnte sich nicht mehr festhalten. Sie fiel schreiend und um sich schlagend durch die Luft auf die verbrannte Erde unter sich zu.


    Sie erwachte schreiend. Schwer atmend setzte sie sich auf, und sah sich desorientiert um. Langsam erkannte sie, dass alles nur ein Traum war. Sie saß sicher und wohlbehütet im Morgengrauen in der luxuriösen Kammer der Königin, in einem Daunenbett mit feinen Seidenbezügen. Neben ihr lag Erec, der sie erschrocken ansah.


    „Was ist los?“, fragte er.


    Alistair setzte sich an den Rand ihres Bettes, und schüttelte den Kopf. Es war so real gewesen. Zu real.


    „Nur ein Traum, Geliebter“, sagte sie.


    Sie stand auf, zog ihre seidene Robe an, und ging hinaus auf den Balkon, vorbei an den reich verzierten Vorhängen, die sich im Wind blähten.


    Draußen umwehte sie eine warme Brise vom Meer er und sie fühlte sich sofort besser. Sie ließ den Blick über die wunderschöne Landschaft schweifen, die steilen Klippen, die sanften Hügel, die endlosen Weinberge und die blühenden Bäume, die an den Steilhängen wuchsen. Sie roch den Duft der Orangenblüten, der schwer in der Luft hing, und fühlte sich zu Hause. Sie hatte das Gefühl, dass alles so war wie es sein sollte, das dieser Ort die Macht hatte, Alpträume fortzuwischen. Dieser Ort hatte etwas an sich, etwas in der Art, wie die Sonne das Meer traf gab allem ein Leuchten, das die Welt schöner erscheinen ließ.


    Doch diesmal konnte Alistair den Alptraum nicht aus ihren Gedanken verscheuchen, so sehr sie es auch versuchte. Es fühlte sich an, als wäre es mehr als ein Traum – wie eine Nachricht. Eine Vision.


    Alistair hörte das Flattern von Flügeln und einen Schrei. Sie blickte erstaunt auf, und sah, dass ein Falke sich zu ihr herabschwang. Sie konnte sehen, dass er eine Nachricht in den Krallen hielt, eine kleine Rolle aus Pergament.


    Alistair zog einen silberbestickten Handschuh an, ging ans andere Ende des Balkons und streckte ihren Arm aus. Der Falke sah sie und landete auf ihrem Handgelenk.


    Alistair nahm ihm die Nachricht ab, die an seinen Fuß gebunden war, und schickte ihn wieder fort. Sie betrachtete sie unentschlossen, ängstlich, sie zu öffnen. Sie hatte ein ungutes Gefühl und wollte nicht lesen, was auch immer die Nachricht enthielt.


    Erec kam zu ihr auf den Balkon.


    Alistair reichte ihm die Rolle.


    „Willst du sie nicht öffnen?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. Nach dem Alptraum spürte sie, dass die Nachricht sie über die Zerstörung des Rings informieren würde. Ihre Vision hatte es ihr bereits gezeigt; sie musste die Nachricht nicht mehr lesen. Erec entrollte sie und keuchte unwillkürlich.


    Sie drehte sich um und sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck sagte alles.


    „Ich fürchte, ich habe schlimme Neuigkeiten“, sagte er. „Der Ring ist zerstört worden. Romulus Männer haben ihn besetzt. Unsere Brüder und Schwestern sind ins Exil geflohen. Sie haben das Meer überquert und sind ins Empire geflohen. Das hier ist eine Nachricht von Gwendolyn. Dieser Falke hat das ganze Meer überquert! Sie bittet uns um Hilfe.“


    Alistair ließ den Blick über die Landschaft schweifen, und ein Gefühl der Verzweiflung wallte in ihr auf. Sie hatte es gewusst, dennoch schmerzte es sie, die Worte zu hören. Sie wusste was die Nachricht bedeutete: Sie würde ihrer aller Leben für immer verändern. Sie mussten die Insel natürlich sofort verlassen, und ihren Leuten folgen.


    „Sagt sie irgendetwas von Thorgrin?“, fragte sie/


    Erec schüttelte den Kopf.


    Alistair blickte sehnsüchtig auf die wunderschöne Landschaft hinaus. Es zerriss sie innerlich, dass sie sie verlassen musste. Sie spürte, dass sie sich auf eine lange Reise über das Meer begeben würden – und was noch viel schlimmer war, dass sie vielleicht nie wieder hierher zurückkehren würden.


    Alistair blickte zu den Hochzeitsvorbereitungen, die unter ihr in vollem Gange waren, hinab. Sie stellte sich vor, wie schön ihre Zeremonie gewesen wäre. Sie wäre die Königin dieser Inseln geworden, und hätte in Frieden und Harmonie gelebt. Sie hätten hier viele Kinder gehabt und sie gemeinsam an diesem traumhaften Ort großgezogen. Endlich hatte sie nach einem Leben voller Chaos und Leid Frieden gefunden.


    Doch stattdessen mussten sie nun auf eine lange Reise aufbrechen, und erneut ein Leben in Gefahr und Unfrieden führen. Alistair holte tief Luft und schüttelte den Kopf, um die Gedanken daran zu vertreiben.


    Schließlich drehte sie sich zu Erec um und konnte kaum die Tränen zurückhalten, als sie mit einem stoischen Nicken sagte:


    „Ich wusste es schon.“


    „Du wusstest es?“, entfuhr es ihm. „Aber wie?“


    „Ein Traum – ein Alptraum. Es war eine Vision.“


    „Wir müssen Vorbereitungen zum Aufbruch treffen“, sagte Erec, den Blick zum Horizont gewandt. Seine Stimme klang plötzlich wieder wie die eines Kriegers. „Wir müssen ihnen sofort zur Hilfe kommen.“


    Alistair nickte.


    „Ja, das müssen wir.“


    Er sah sie mit sanften Augen an.


    „Es tut mir leid“, sagte er, als er ihrem Blick zu den Hochzeitsvorbereitungen folgte. „Wir werden an einem anderen Tag heiraten, an einem anderen Ort.“


    Sie nickte und kämpfte gegen die Tränen, als er ihre Hand nahm und sie küsste.


    Danach drehte er sich um und ging davon. Sie blickte ihm nach, und sie wusste, dass das Leben, von dem sie geträumt hatte, sich in Luft aufgelöst hatte. Ihr Leben würde nie wieder so sein, wie es jetzt war.


    


    *


    


    Alistair nahm denselben Weg, den sie jeden Morgen ging. Sie lief barfuß über den gepflasterten Weg durch einen wunderschönen Orangenhain. Die Bäume boten ihr Schutz und Geborgenheit auf ihrem Weg vom Schloss zu den Quellen. Während Erec die Flotte zusammenrief, hatte sie ein wenig Zeit, bevor sie ihre Habseligkeiten zusammenpacken und diesen Ort verlassen musste. Sie wollte, dass ihre letzte Erinnerung an ihre geliebten Inseln eine schöne war. Sie hatte sehnsüchtig zu den heißen Quellen, die versteckt auf einem der Plateaus lagen, hinübergesehen, und sie wollte noch ein letztes Mal in ihnen Baden, bevor sie sich von der Insel verabschiedete.


    Die Sonne wärmte die Insel und schien auf sie herab, als sie den Hain verließ und das kleine versteckte Plateau betrat, das im Schutz von Bäumen am Rande einer Klippe lag. Sie ließ ihre seidene Robe fallen und tauchte nackt in das warme Becken.


    Sie ließ sich im Wasser treiben, blickte über den Rand der Klippe und sah die ganze Insel, die sich unter ihr ausbreitete – die Klippen, das glitzernde blaue Meer, den endlosen Himmel. Vögel sangen hoch über ihr, die Zweige wiegten sich raschelnd im Wind, und sie ließ sich treiben. Sie genoss jeden Augenblick, der ihr blieb, genoss den Frieden, den sie auf der Insel gefunden hatte.


    Alistair betete zu Gott, dass ihr Bruder sicher war, dass alle sicher waren; dass sie sie rechtzeitig erreichen konnten, und sie aus ihrer Not retten konnten.


    Alistair versuchte, den tiefen Frieden zu finden, den sie immer fand, wenn sie sich hier treiben ließ. Doch heute gelang es ihr nicht.


    Sie stieg aus dem Wasser, und wollte gerade ihre Robe anziehen, als sie plötzlich etwas sah, was sie stutzen ließ. Sie sah die breiten weißen Blätter des Azyllenbaums, die tief neben dem Becken herabhingen. Sie erinnerte sich, was die Königin Mutter ihr darüber beigebracht hatte: Das Blatt dieses Baumes konnte ihr sagen, ob sie ein Kind unter ihrem Herzen trug.


    Alistair wusste nicht, warum sie gerade jetzt zu den Blättern hinüber blickte, doch etwas in ihr trieb sie dazu. Es war nicht mehr als ein Mond gewesen, dass sie wieder mit Erec vereint war, und sie wusste, dass die Chancen, dass sie schwanger war verschwindend gering waren. Doch sie wollte es versuchen.


    Alistairs Herz schlug schneller, als sie um das Becken herum ging. Sie riss eines der Blätter ab, hielt es hoch, und legte es auf ihre Brust, so wie es Erecs Mutter beschrieben hatte. Sie legte ihre Hand darauf und wartete eine Weile. Das Blatt fühlte sich kühl auf ihrer Haut an.


    Schließlich nahm sie es ab, und hielt es ins Licht. Wenn sie schwanger war, sollte es sich gelb verfärben.


    Traurig sah Alistair, dass es schneeweiß blieb.


    Sie wusste, dass es dumm war, es so früh zu versuchen, doch sie begann, sich Sorgen zu machen: Würde sie jemals ein Kind haben. Es gab nichts, wonach sie sich mehr sehnte, um sie Erec näher zu bringen.


    Sie legte das Blatt auf den Stein, zog sich an und band ihr Haar zu einem Zopf. Sie wollte gerade zurück auf den Waldweg gehen, als sie sich ein letztes Mal umdrehte und noch einen Blick auf das Blatt warf.


    Sie sah es wie gebannt an.


    Auf dem Stein liegend, begann es langsam sich vor ihren Augen zu verfärben.


    Sie ging zurück, hob es auf, und hielt es mit zitternden Händen ans Licht.


    Sie war schwanger.

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    


    Volusia öffnete ihre Augen, als das erste Licht des Morgens durch das Fenster fiel. Sie sah sich um und fand sich in den Armen des verwirrten Prinzen wieder, ihre Wange an seine Brust geschmiegt. Beide waren sie nackt unter den seidenen Laken. Sie lagen in der königlichen Kammer, in einem luxuriösen Bett auf den feinsten Laken, die sie jemals gespürt hatte. Doch als sie sich erinnerte, wo sie war, war sie hellwach und hob sofort wachsam den Kopf.


    Auf einmal erinnerte sie sich an alles; mit dem Prinzen zu schlafen hatte sich von all ihren anderen Erfahrungen unterschieden. Er war so verrückt, dass sie Stunden gebraucht hatte, nur um ihn auszuziehen, und er hatte sich die meiste Zeit dagegen gewehrt.


    Doch schließlich war es ihr gelungen, ihn zu zähmen. Er gehörte ihr. Sie hatte es nicht genossen, nicht eine Sekunde lang. Doch sie wusste, dass es ihm gefallen hatte – und darauf kam es an. Er war nicht mehr als ein Mittel zum Zweck, so wie alle Männer in ihrem Leben. Sie würde die Ränge der Macht erklimmen, egal wie, ob es nun den Mord an ihrer eigenen Mutter oder den Beischlaf mit tausend Männern erforderte.


    Nichts würde ihr jemals im Weg stehen.


    Nichts.


    Volusia hatte einen Weg gefunden, sich von ihrem Körper zu lösen, und sich selbst an einen fernen Ort zu transportieren. Es war eine kalte Distanziertheit, die ihr erlaubte, selbst mit ihrem schlimmsten Feind zu schlafen, oder ihn zum Spaß zu foltern. Der verwirrte Prinz war ein böser, sadistischer Mann und wahnsinnig noch dazu. Doch in Volusia hatte er eine ebenbürtige Gegnerin gefunden: sie konnte sadistischer sein als jeder andere – und sogar ihn noch übertrumpfen.


    Volusia dachte an ihre Übereinkunft, an ihr Zugeständnis, dass er sie töten konnte, nachdem er mit ihr geschlafen hatte. Sie lächelte beim Gedanken daran. Sie liebte es, Zugeständnisse zu machen.


    Und noch viel mehr liebte sie es, sie zu brechen.


    Als sie sich aufsetzte öffnete der Prinz seine Augen und richtete sich ebenfalls auf. Er wandte sich ihr zu, und diesmal sah sie etwas anderes in seinen Augen. In ihnen lag eine Klarheit, die sie zuvor nicht gesehen hatte, als ob sein Wahnsinn sich beruhigt hatte.


    „Mylady‘, sagte er.


    Seine Stimme überraschte sie. Sie war klar und kühl, nicht krächzend und irritierend wie zuvor.


    „Du hast etwas mit mir getan“, sagte er. „Mit dir zu schlafen… ich kann es nicht erklären. Ich fühle mich anders als je zuvor. Ich höre keine Stimmen mehr. Ich fühle mich ruhig, normal. So wie ich es vor langer Zeit zuletzt gewesen bin.“


    Volusia stand auf, zog ihre Robe an und betrachtete ihn überrascht. Auch er stand auf und zog seine Robe an. Doch er bewegte sich nicht mehr unkontrolliert noch verhielt er sich eigenartig er es gestern getan hatte. Er ging um das Bett herum, nahm sie bei den Händen und sah ihr in die Augen. Sie war sprachlos. War es nur eine neue Stufe des Wahnsinns, oder hatte sich wirklich etwas in ihm verändert?


    Das hatte sie nicht vorhergesehen – und es kam äußerst selten vor, dass Volusia etwas nicht vorhersah.


    „Du hast mir mein Leben zurückgegeben“, sagte er liebevoll während er ihre Hände hielt. „Du hast meinen Lebenswillen wieder erweckt.“


    Volusia sah ihm in die Augen, und konnte sehen, dass er sich tatsächlich schlagartig verändert hatte. Sie war sprachlos, und wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


    „Mylady, bitte bleib hier bei mir“, sagte er. „Bleib an meiner Seite. Lass mich dich zu meiner Königin machen. Ich verehre dich. Meine Armeen sind riesig, und ich werde dir so viele Männer geben, wie du möchtest. Egal was – es gehört dir. Was auch immer dein Herz ersehnt. Bleib nur bei mir. Bitte. Ich brauche dich.“


    Sie sah ihm in die Augen als er sich vorbeugte und sie küsste. Es war ein sanfter Kuss voller Klarheit.


    Volusias Gedanken rasten, während sie versuchte diese Wendung zu begreifen. In der Ferne hörte Volusia leisen Gesang. Er wurde immer lauter, und der Prinz lächelte. Er drehte sich um und ging zum Balkon hinüber.


    „Mein Volk“, erklärte er. „So begrüßen sie den neuen Tag – sie singen meinen Namen. Sie beten mich an. Bleib an meiner Seite, und sie werden auch dich anbeten.“


    Er nahm ihre Hand und führte sie sanft nach draußen auf den großzügigen Balkon. Volusia blickte über die Brüstung hinunter, und ihr wurde schwindelig, als sie sah, wie hoch oben sie waren. Der Platz unter ihnen war bereits voller Menschen, Tausende, die sich auf Händen und Knien verbeugten und sangen.


    „Maltolis! Maltolis!“, sangen sie.


    Er lächelte und sah sie an.


    „Genau wie du trage ich den Namen meiner Stadt.“


    Volusia nahm alles in sich auf, und sie konnte sehen, dass er Recht hatte: sein Volk sah einen Gott in ihm. Sie beteten ihn an. Zehntausende von Menschen, eine Armee weitaus grösser als alles, was sie besaß.


    Er wandte sich ihr zu.


    „Wenn wir uns vereinen, werden wir das Empire gemeinsam regieren“, sagte er.


    Volusia lächelte ihn an, schmiegte sich an ihn, und küsste ihn.


    Sie hielten sich an den Händen, als sie sich gemeinsam dem Volk zuwandten, das ihnen zujubelte. Volusia wusste, dass all das eintreten würde, wenn sie sein Angebot annahm. Sie würde alles, was sie brauchte, um das Empire zu beherrschen, zu Füssen gelegt bekommen.


    Doch während sie neben ihm stand, spürte sie, wie etwas in ihr erwachte. Es war ein Gefühl des Grolls. Sie wollte die Herrschaft über das Empire nicht teilen. Sie wollte die Armee nicht teilen. Sie wollte nicht, dass man ihr das Empire zu Füssen legte. In ihrem bisherigen Leben, hatte sie sich alles genommen. Mit Gewalt. Mit Willenskraft. Mit ihren beiden Händen. Genausowenig wollte sie die Liebe eines Mannes, ob er nun Wahnsinnig war oder nicht. Und eine Verbindung wollte sie schon gar nicht eingehen. Wenn sie Liebe wollte, würde sie sie sich selbst nehmen.


    „Dein Angebot ist großzügig, Mylord“, sagte sie an ihn gewandt. „Doch du vergisst eines.“


    „Und was ist das?“, fragte er.


    In einer schnellen Bewegung legte Volusia ihm die Hand auf den Rücken, und warf ihn plötzlich und unerwartet vom Balkon.


    Die Menge keuchte schockiert, als sie Maltolis Sturz beobachteten. Er schrie und ruderte hilflos mit den Armen, bis er schließlich dreißig Meter weiter unten mit einem dumpfen Schlag auf dem Pflaster aufschlug. Sein Genick brach, und er lag tot in einer Pfütze aus Blut.


    „Ich bin die Göttin Volusia“, sagte sie stolz zu ihm, „und ich teile meine Macht mit niemandem!“


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    


    Thor stand vor dem König der Toten. Er hielt das Schwert der Toten in seiner Hand, von dem noch immer das Blut tropfte, die Kreaturen des Königs lagen tot zu seinen Füssen. In seinem Sieg fühlte Thor sich taub.


    Der König stand von seinem Thron auf und sah Thor staunend an.


    „Sie haben gesagt, dass du eines Tages kommen würdest“, sagte der König zu Thorgrin. „Der Mann der die Finsternis besiegen würde. Der Mann, der das Schwert führen würde. Der König der Druiden.“


    Der König musterte Thor vorsichtig, und Thor wusste nicht, wie er reagieren sollte. Konnte es sein? Würde er wirklich eines Tages König der Druiden sein?


    „Erlaube mir, dir zu erzählen, was es heißt, ein König zu sein“, fuhr er fort. „Man ist allein. Vollkommen allein.“


    Thor starrte ihn an. Sein Herz pochte noch vom Kampf und er begann, langsam alles zu verarbeiten. Er sah sich um und sah erleichtert alle seine Männer. Sie waren verletzt, doch sie lebten. Dann wandte er sich wieder dem König zu. Er erinnerte sich.


    „Du hast versprochen, die Tore zu öffnen“, sagte Thor. „Du hast geschworen, uns gehen zu lassen, wenn ich deine Kreaturen besiege.“


    Der König grinste breit, ein groteskes Bild: sein Gesicht legte sich in tausend Falten.


    „Ein König hält nicht immer seine Versprechen“, sagte er lachend mit tiefer Stimme.


    Thor sah ihn sprachlos an. Er umfasste den Griff seines Schwertes fester und wollte gerade antworten, als der König fortfuhr.


    „Doch in diesem Fall will ich es tun“, sagte er. „Doch es ist nicht so leicht. Das Land der Toten verlangt einen Preis. Man marschiert hier nicht so einfach heraus. Ihr seid zu siebt hierhergekommen, und für jeden, müsst ihr den Preis bezahlen. Der Preis, den ihr zahlen müsst, sind sieben Dämonen.“


    „Sieben Dämonen?“, fragte Thorgrin. Er verstand nicht, was es bedeutete, doch der Klang gefiel ihm nicht.


    Der König drehte sich um, und als er es tat, öffnete sich eine riesige versteckte Tür aus Stein in einer der Wände der Höhle. Sie öffnete sich langsam, begleitet von einem schrecklichen schleifenden Geräusch, und gab den Blick auf spitze eiserne Tore frei. Hinter den Toren sah Thor einen weiten violetten Himmel, die Sonne, die über dem Meer unterging. Er hörte das Heulen des Windes und fühlte eine kühle Brise im Gesicht.


    „Hinter diesen Toren liegt die Oberwelt“, sagte der König. „Ihr werdet in eure geliebte Welt zurückkehren, doch ihr werdet sieben Dämonen freilassen, um auf dieser Welt zu wandeln. Die Dämonen werden zu euch kommen und euch plagen, irgendwann. Wann, das wisst ihr nicht. Die Dämonen werden euch sieben Tragödien bringen, jeder eine, immer genau dann, wenn ihr es am wenigsten erwartet. Die Tragödie könnte euch treffen – oder jemanden, den ihr liebt.“ Er machte eine Pause.


    „Wollt ihr immer noch gehen?“


    Thor sah die anderen an, die seinen Blick erstaunt erwiderten. Thor wandte sich wieder den eisernen Toren zu. Ihre Ausmaße waren gigantisch. Jeder Gitterstab war einen halben Meter dick, leuchtend rot, und er beobachtete, wie sieben schwarze Schatten, die wie Gargoyles aussahen plötzlich erschienen und mit den Köpfen immer wieder gegen die Tore rammten, als warteten sie darauf, freigelassen zu werden.


    Thor dachte an Guwayne, an Gwendolyn, an all die Menschen die er liebte; er dachte an seine Brüder, die für ihn hierhergekommen waren. Er wusste, dass er zurückkehren musste, wenn nicht für sich selbst, dann zumindest um aller anderen Willen. Was auch immer der Preis dafür war.


    „Ich akzeptiere deinen Preis“, sagte er.


    Der König sah ihn ausdruckslos an und nickte schließlich. Er wollte den Wachen den Befehl geben, die Tore zu öffnen, doch Thor unterbrach ihn und rief.


    „Und was ist mit dir? Du hast mir ein Versprechen gegeben. Du hast geschworen, dass du jedem von uns einen Wunsch gewähren wirst, wenn ich deine Kreaturen besiege.“


    Der König musterte ihn.


    „Das habe ich tatsächlich. Was ist dein Wunsch?“, fragte er.


    Thor blickte ihm in die Augen.


    „Ich verlange, dass du meinen Sohn nicht holst. Erlaube Guwayne nicht zu sterben, zumindest nicht, bevor ich nicht die Gelegenheit hatte, ihn wieder in meinen Armen zu halten, ihm in die Augen zu sehen, und wieder mit ihm vereint zu sein. Das ist alles, was ich mir wünsche.“


    „Dein Wunsch sei dir gewährt.“


    Als nächstes sah der König O’Connor an.


    „Was wünscht du dir?“


    O’Connor antwortete: „Ich möchte vor meinem Tod mit meiner Schwester vereint sein. Ich will, dass du sie nicht zu dir holst, bevor wir uns wiedergesehen haben.“


    Der König nickte, und wandte sich Matus zu.


    „Auch ich wünsche mir, dass du meine Schwester nicht holst, bevor ich die Gelegenheit hatte, sie wiederzusehen.“


    Elden trat vor.


    „Und ich möchte meinen Vater wiedervereint werden.“


    „Und ich mit meinem Volk“, sagte Indra.


    Der König drehte sich um und sah die beiden verbliebenen Brüder an – Reece und Conven.


    Reece trat erst vor, sah den König an, und sagte: „Ich bitte dich darum, dass du Selese gehen lässt. Erlaube mir, sie mitzunehmen. Lass sie frei. Lass sie ins Land der Lebenden zurückkehren.“


    Der König der Toten musterte Reece.


    „Eine solche Bitte hat es noch nie zuvor gegeben“, sagte er. „Eine schwierige Bitte. Wenn sie ins Land der Lebenden zurückkehrt, kann sie nicht als das zurückkehren, was sie war. Denn wer tot ist, kann nicht wieder leben.“


    „Ich würde alles dafür geben“, sagte Reece und drückte Seleses Hand.


    „Ist das auch dein Wunsch?“, fragte der König sie.


    Sie nickte, und Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie Reeces Geste erwiderte.


    Nach einer langen Pause nickte der König der Toten schließlich.


    „Also gut“, sagte er. „Du sollst ins Land der Lebenden zurückkehren. Fürs erste. Sei dir versichert – wir werden uns wiedersehen.“


    Zuletzt wandte sich der König Conven zu, der stolz vortrat.


    „Ich bitte darum, dass du auch mein Bruder freilässt, und ihm erlaubst, mit uns ins Land der Lebenden zu kommen.“


    Der König schüttelte ernst den Kopf.


    „Das ist unmöglich“, sagte er.


    Conven sah ihn aufgebracht an.


    „Doch du hast es Selese auch erlaubt!“, protestierte er.


    „Selese kann nur zurückkehren, weil ihr Leben nicht von fremder Hand beendet worden ist. Doch dein Bruder ist ermordet worden. Es tut mir leid, doch er kann nicht zurückkehren. Niemals. Er muss bis ans Ende aller Tage hier bleiben.“


    Tränen stiegen in Convens Augen auf als er zwischen Conval und dem König der Toten hin und her blickte.


    „Dann möchte ich meine Bitte ändern!“, rief er. „Ich bitte darum, dass ich hier bei meinem Bruder bleiben darf!“


    Thorgrin keuchte, und die anderen sahen ihn erschrocken an.


    „Conven, das kannst du nicht tun!“, sagte Thor eilig und trat neben ihn.


    „Das darfst du nicht tun!“, fügte Reece hinzu.


    Doch Conven schüttelte ihre Hände ab und trat stolz vor.


    „Wenn mein Bruder nicht frei sein kann“, sagte er, „dann kann ich es auch nicht. Ich wiederhole meine Bitte!“


    Conval griff Convens Arm.


    „Conven“, sagte er. „Tu das nicht. Wir werden eines Tages wieder vereint sein.“


    Conven sah ihn ernst und unbeirrt an.


    „Nein Bruder“, sagte er. „Wir sind bereits wieder vereint.“


    Der König sah sie lange und ernst an. Schließlich sagte er: „Die Liebe eines Bruders kann man nicht brechen. Wenn du wünschst vor deiner Zeit hier zu bleiben, dann sei dir dein Wunsch gewährt. Du bist hier willkommen.“


    Der König nickte, und plötzlich begannen sich die riesigen Tore zu heben. Langsam höher und immer höher, und gab den Blick auf einen blutroten Himmel frei. Als es hoch genug war, flogen die Schatten der sieben Dämonen mit einem markerschütternden Schrei hinaus und flogen in unterschiedliche Richtungen davon.


    Thor und die anderen gingen an die Schwelle, und betrachteten die Welt vor sich, den freien Himmel, genossen die frische Luft. Er blickte hinab und sah das Meer, dessen Wellen sich weit unter ihnen brachen.


    Neben ihm stand Reece, der Seleses Hand hielt. Er drehte sich um und sah Conven, der neben seinem Bruder stand. Er sah ihnen traurig nach, doch gleichzeitig schien Conven zum ersten Mal seit langer Zeit zufrieden zu sein, strahlte einen Frieden aus, der ihm auf der Welt gefehlt hatte.


    Thor drehte sich um, und umarmte Conven fest. Einer nach dem anderen verabschiedeten sie sich von Conven mit Tränen in den Augen. Sie spürten den Schmerz ihren geliebten Bruder zurückzulassen, einen Freund der von Anbeginn des Weges an ihrer Seite stand.


    Thor sah ihm in die Augen und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Eines Tages werden wir wieder vereint sein“, sagte Thorgrin.


    Conven nickte.


    „Ja, das werden wir“, antwortete er. „Doch ich hoffe, dass dieser Tag in weiter Ferne liegt.“


    Thor drehte sich um und blickte hinaus. Er sah ihr Boot, das sanft in den Wellen unter ihnen schaukelte, und er wusste, dass sie bald wieder über das Meer segeln würden, um Gwendolyn, Guwayne und all ihre Leute zu suchen. Bald würden sie wieder vereint sein. Er blickte auf, und sah die sieben Dämonen in der Ferne mit dem Zwielicht verschmelzen. Schließlich konnte er sie nicht mehr sehen. Thor hörte sie noch ein letztes Mal kreischen und fragte sich: Was habe ich da nur auf die Welt losgelassen?


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    


    Guwayne blickte zum Himmel auf während er durch die Lüfte flog, durch die Wolken und sich sanft von den Krallen des Drachen gehalten fühlte, der noch ein Baby war, ganz wie er selbst. Das Schreien des Drachen spendete Guwayne schon seit Tagen Trost. Er hatte das Gefühl, ewig so weiterfliegen zu können.


    Guwayne hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Der Drache war seine ganze Welt. Er betrachtete seinen auch, sein Kinn, seine Kiefer, war fasziniert von seinen flatternden Flügeln, wie seine Schuppen im Licht schimmerten. Er hätte für immer so schweben können, egal wo er ihn hinbrachte.


    Plötzlich spürte er, wie der Drache langsam tiefer flog, immer tiefer, zum ersten Mal, seitdem er ihn hoch in die Lüfte gehoben hatte. Als der Drache einen sanften Bogen flog, sah Guwayne den endlosen Ozean unter sich.


    Der Drache flog tiefer und immer tiefer, durch die Wolken und zum ersten Mal, seitdem sie aufgebrochen waren, sah Guwayne Land: eine einsame kleine, runde Insel, allein im nichts soweit das Auge reichte. Die Insel hob sich steil aus dem Meer, umgeben von steilen Klippen. An ihrem höchsten Punkt lag ein weites Plateau, zu dem sie hinuntertauchten.


    Der Drache schrie, als sie darauf zuflogen, und schließlich mit flatternden Flügeln abbremste.


    Als der Drache beinahe in der Luft stehenblieb, blickte Guwayne hinab und weinte, als er das Gesicht eines Fremden sah. Ein einsamer Mann in einer leuchtend gelben Robe mit einem langen, blonden Bart, der einen goldenen Stab hielt, an dessen Spitze ein einzelner, großer Diamant glitzerte. Guwayne weinte nicht aus Angst – sondern aus Liebe. Allein der Anblick des Mannes spendete ihm Trost.


    Der Drache flog mit flatternden Flügeln über den Mann, und legte ihm zögerlich das Baby in die ausgestreckten Arme.


    Sanft hielt der Mann Guwayne in seinen Armen, wickelte ihn in seinen Mantel ein und langsam hörte Guwayne auf zu weinen. Er fühlte sich sicher in den Armen des Mannes, spürte die unglaubliche Macht, die von ihm ausging, und wusste, dass er mehr als nur ein einfacher Mann war. Der Mann hatte glitzernde rote Augen. Er richtete sich auf und hob seinen Stab gen Himmel.


    Als ob der Himmel ihm antworten wollte, grollte der Donner.


    Der mysteriöse Mann hielt Guwayne fest, und als er ihm in die Augen sah, hatte er das Gefühl, dass er für eine sehr, sehr lange Zeit hier sein würde.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


    


    Gwendolyn ging an der Spitze der langen Karawane, als der Morgen anbrach, und führte sie von dem Dorf weg, in Richtung der Großen Wüste. Kendrick, Steffen, Aberthol, Brand und Atme liefen hinter hier her, Krohn an ihrer Seite, als sie langsam die Höhlen hoch oben in den Bergen verließen und nach Nordwesten blickten, wo die große, leere Wüste auf sie wartete.


    Als sie den Gipfel erreichten, blieb Gwendolyn einen Augenblick lang stehen und betrachtete den rot-violetten Himmel, an dem die erste Sonne emporkletterte. Vor ihnen lag eine endlose Wanderung auf der Suche nach einem Ort, der vielleicht nicht einmal existierte. Sie drehte sich um, und sah zum Dorf hinunter, das ruhig in der frühen Morgensonne vor ihr lag. Sie wusste, dass das Empire bald kommen würde. Das Dorf würde umzingelt werden, und sie würden sie alle töten.


    Gwendolyn drehte sich um und sah all die Menschen an, mit denen sie den Ring verlassen hatte, all die Menschen, die sie so sehr liebte. Ganz in ihrer Nähe stand Illepra, die das kleine Mädchen hielt, das Gwendolyn vor den Drachen gerettet hatte. Es weinte und Gwendolyn fragte sich: wofür habe ich dieses Kind gerettet, wenn ich es jetzt nicht beschütze? Doch sofort stieg ein gegensätzlicher Gedanke in ihr auf: Wofür lebt dieses Kind, wenn es nicht ein Leben in Tapferkeit führen kann?


    Gwendolyn war die ganze Nacht lang wach gelegen, gequält von ihrer Entscheidung. Die Dorfbewohner hatten sie dazu ermutigt, weiterzuziehen. Ihre eigenen Leute wollten, dass sie weiterzogen. Die Zeit war gekommen. Sie konnte nicht guten Gewissens ihre Leute in den sicheren Tod führen. Eine gute Herrscherin tat so etwas nicht.


    Doch als Gwendolyn auf dem Gipfel stand und auf das Land unter ihr blickte, rührte sich etwas in ihr. Etwas rief nach ihr. Sie spürte, dass es ihre Herkunft war, ihre Vorfahren, deren Blut, dass durch ihre Adern floss. Alle sieben Generationen von MacGil Königen waren bei ihr und flüsterten ihr zu. Sie erlaubten nicht, dass sie sich einfach davonschlich.


    Sie hatte eine Pflicht und eine Verpflichtung ihrem Volk gegenüber sie an einen sicheren Ort zu führen. Das war die Aufgabe einer Königin.


    Doch als Königin, das erkannte sie jetzt, hatte sie noch eine weitere Verpflichtung. Zur Ehre, zu Tapferkeit, dazu, das Beste in ihrem Volk zum Vorschein zu bringen; zu definieren, wer ihr Volk war. Selbst im Angesicht des Todes – oder vielleicht ganz besonders im Angesicht des Todes. Denn das war schließlich das wichtigste.


    Gwendolyn hörte die Stimme ihres Vaters:


    Eines Tages wirst du dich einer Entscheidung gegenüber finden, die dich quält. Jeder Teil deines Verstandes wird dich in die eine Richtung ziehen; doch deine Ideale drängen dich in die andere. Diese Qual, darum geht es. Dann wirst du wissen, was es heißt, Königin zu sein.


    Gwendolyn drehte sich um und blickte hinab auf das kleine Dorf in der weiten Landschaft, sah, dass es langsam zum Leben erwachte. Stolz und Furchtlos blickten seine Bewohner dem sicheren Tod entgegen.


    Sie blickte zum Horizont, wo sich ein Sturm zusammenbraute, und sie in der Ferne schon die Krieger des Empire sehen konnte.


    Als sie noch einmal zum Dorf hinunterblickte, und über ihre Entscheidung nachdachte, spürte sie, dass ihre Leute hinter ihr an dieser Kreuzung warteten, und erkannte: Ja, es ist die Pflicht einer Königin, ihre Leute zu behüten doch es ist auch ihre Aufgabe, ihren Geist zu bewahren. Ihren Geist zu verkörpern. Und die Essenz ihres Volkes war es, niemals davonzulaufen, niemals aufzugeben, niemals jemandem, der ihre Hilfe brauchte, den Rücken zuzukehren.


    Sicherheit war bedeutungslos, wenn sie auf Kosten anderer angestrebt wurde.


    Gwendolyn betrachtete das Dorf, den Horizont, die Armee des Empire, und wusste, dass sie keine andere Wahl hatte;


    „Wir gehen in die andere Richtung“, sagte sie zu Kendrick.


    Sie drehte sich um und ging an ihren Leuten vorbei in die andere Richtung, den Hügel hinab zum Dorf und auf die Armee des Empire zu. Sie führte ihr Volk, und sie wusste, wie eine Hirtin ihre Herde kannte, dass sie ihr folgen würden.


    Sie wusste, dass sie dem Tod entgegengingen. Doch das war jetzt egal. Jeder musste einmal sterben – doch nicht jeder konnte von sich sagen, wirklich gelebt zu haben.


    Sie wusste, dass sie unvergesslichem Ruhm entgegengingen, und wusste, dass es nichts Wichtigeres gab.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


    


    Darius stand mit all seinen Brüdern und den Dorfbewohnern vor dem Dorf, als der Morgen anbrach. Loti stand neben ihm, Dray zu seinen Füssen, die Dorfältesten um ihn herum. Er blickte den Empire-Kriegern entgegen die wie schon am Vortag auf sie zukamen. Der Tag der Vergeltung war gekommen.


    Darius stand mit wundem Rücken da. Die Schmerzen brachten ihn fast um, und er fühlte sich hohl. Im Wissen, was das Dorf von ihm verlangte, hatte er vergangene Nacht kein Auge zugetan. Nun stand er mit müdem Blick da, und wusste dass sie von ihm erwarteten, dass er Loti auslieferte, damit seine Leute unbehelligt weiterleben konnten.


    Doch Darius wusste, dass er nicht mehr weiterleben konnte, wenn er tat was sie von ihm verlangten. Etwas in ihm würde sterben, etwas in ihnen allen wäre tot. Das hier, die Selbsterhaltung, mochte vielleicht der Weg der Alten sein, doch es war nicht sein weg. Es würde niemals sein Weg sein.


    Der Kommandant des Empire kam auf seinem Zerta auf sie zu, gefolgt von einer Entourage von zwölf Kriegern, und blieb etwa fünfzehn Meter vor Darius stehen. Er stieg ab, und ging mit klirrenden Sporen auf Darius zu.


    Dray begann zu knurren, und Darius legte ihm seine Hand auf den Kopf, ging neben ihm in die Hocke, und sah ihm in die Augen.


    „Dray“, sagte er drängend. „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Du bleibst hier. Verstehst du mich?“


    Schließlich verstummte der Hund und sah Darius in die Augen, und er hatte das Gefühl, dass er ihn wirklich verstanden hatte.


    Darius richtete sich wieder auf und sah Loti an. Er konnte die Angst in ihrem Gesicht sehen, als sie seinen Blick erwiderte. Sie nickte ihm zu und drückte fest seine Hand.


    „Es ist in Ordnung“, sagte sie. „Liefere mich ihnen aus. Ich will sterben. Für dich, für alle hier.“


    Er schüttelte schnell seinen Kopf und küsste ihre Hand.


    Dann drehte er sich um und ging alleine los, ein Mann, der sich alleine dem Empire stellte.


    Der Kommandant blieb stehen und wartete, während Darius auf ihn zukam und schließlich vor ihm stehen blieb. Darius starrte ihn hasserfüllt an, spürte jeden einzelnen Hieb auf seinem Rücken, spürte den kalten Wind auf seinem Rücken und in seinem Nacken, dort, wo er ihm die Haare abgeschnitten hatte. Er fühlte blanken hass. Doch er fühlte sich auch wie ein neuer Mann, neu geboren.


    Er stand direkt vor dem Kommandanten, der unbarmherzig auf ihn herabblickte.


    „Ein neuer Tag ist angebrochen“, polterte er an Darius und die Dorfbewohner gewandt. „Ihr habt genau eine Chance. Ihr nennt mir den Namen des Verbrechers, ihr bezahlt mit euren Daumen, und werdet Leben.“


    Er machte eine Pause.


    „Oder“, polterte er, „ihr schweigt und wir werden euch alle töten und jeden einzelnen von euch langsam foltern. Mit dir fangen wir an.“


    Darius stand entschlossen vor ihm. Im sanften Wind der Wüste spürte er, wie sich seine Welt verengte, fokussierte, und sein Herz in seinen Ohren pochte. Während alle verstummten, sah er in der Ferne einen kleinen Dornbusch, der vom Wind über den Wüstenboden getrieben wurde. Er hörte ihn rascheln, ein seltsam beruhigendes Geräusch. Die Zeit floss langsamer, während er jedes Detail wahrnahm. Er wusste, dass dies seine letzten Augenblicke sein konnten.


    Darius nickte langsam und sah den Kommandanten an.


    „Ich will dir genau das geben, wofür du hierhergekommen bist“, sagte er.


    Darius wusste, dass es einen Kampf geben würde, den sie nicht gewinnen konnten, wenn er ihnen Loti nicht wie verlangt auslieferte. Er würde heute sein Leben für Treue und Ehre geben. Für die Gerechtigkeit. Er würde sich den Dorfältesten widersetzen. Er würde sich allen widersetzen.


    Der Kommandant lächelte erwartungsvoll.


    „Wer von euch war es denn nun?“, wollte er wissen. „Wer von euch hat unseren Zuchtmeister getötet?“


    Darius starrte ihn ausdruckslos mit pochendem Herzen an. Innerlich bebte er.


    „Beug dich zu mir herunter, Kommandant, und ich werde dir seinen Namen verraten.“


    Der Kommandant trat näher, und in diesem Augenblick fror die Welt um Darius herum ein. Mit zitternden Händen zog er seinen Dolch vom Gürtel, einen Dolch aus Stahl, echtem Stahl, den der Schmied ihm gegeben hatte, und den er seitdem gut versteckt gehalten hatte. Er hechtete vor und konnte das schockierte Keuchen der Ältesten hören, als er dem Kommandanten das Messer bis zum Anschlag in die Brust rammte.


    Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen fiel der Kommandant auf die Knie, und sah ihn ungläubig an.


    „Der Name des Täters ist ein Name, den ihr alle nie vergessen sollt“, sagte Darius, und blickte böse auf ihn herab. „Sein Name ist Darius!“
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    DER EID DER BRÜDER


    (BUCH #14 IM RING DER ZAUBEREI)


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”

    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos
 
 In DER EID DER BRÜDER, kommen Thorgrin seine Brüder aus dem Land der Toten, und sind noch fester entschlossen Guwayne zu finden. Sie setzten die Segel, um ein feindliches Meer zu überqueren, zu Orten, die selbst ihre kühnsten Träume übertreffen. Während sie Guwayne immer näher kommen, begegnen sie nie zuvor erlebten Hindernissen, die ihre Grenzen testen, all ihr Können erfordern und sie dazu zwingen, gemeinsam als Brüder füreinander einzustehen.


    Darius lehnt sich gegen das Empire auf, und sammelt kühn eine Armee um sich, indem er ein Sklavendorf nach dem anderen befreit. In der direkten Konfrontation mit befestigten Städten, gegen eine Armee die tausend Mal so groß ist wie seine eigene, ruft er all seine Instinkte und seinen Mut zur Hilfe, fest entschlossen zu überleben, zu gewinnen, um jeden Preis nach Freiheit zu streben – selbst wenn der Preis sein eigenes Leben sein sollte.


    Gwendolyn bleibt keine andere Wahl, als ihr Volk in die Große Wüste zu führen, tiefer ins Empire hinein, als je jemand von außerhalb des Reiches vorgedrungen ist, auf der Suche nach dem legendären Zweiten Ring – der letzten Hoffnung für das Überleben ihres Volkes, und der letzten Hoffnung für Darius. Doch auf dem Weg werden ihr schreckliche Monster, einsame Landschaften und ein Aufstand ihres eigenen Volkes begegnen, dem womöglich nicht einmal sie Einhalt gebieten kann.


    Erec und Alistair segeln in Richtung des Empire um ihr Volk zu retten, und machen unterwegs auf versteckten Inseln halt, wild entschlossen eine Armee zusammenzustellen – selbst wenn sie dafür mit Söldnern von zweifelhaftem Ruf verhandeln müssen.


    Godfrey findet sich in der Stadt Volusia ernsthaften Problemen gegenüber, als sein Plan gehörig schief geht. In Gefangenschaft und zum Tode verurteilt, sieht selbst er keinen Ausweg mehr.


    Volusia schmiedet einen Pakt mit dem finstersten aller Zauberer. Mit seiner Hilfe steigt sie weiter auf und unterwirft alles und jeden, der ihr im Weg steht. Mächtiger denn je, bringt sie den Krieg an die Grenzen der Hauptstadt des Empire – bis sie der gesamten Armee des Empire entgegensteht, einer Armee, die ihre eigene winzig erscheinen lässt, was die Bühne für eine epische Schlacht bereitet.


    Wird Thor Guwayne finden? Werden Gwendolyn und ihr Volk überleben? Wird Godfrey die Flucht gelingen? Werden Erec und Alistair das Empire erreichen? Wird Volusia die nächste Kaiserin? Wird Darius seine Leute zum Sieg führen?


    Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist DER EID DER BRÜDER eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei. Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt.
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    DER EID DER BRÜDER
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    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!
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    Hören Sie sich den Ring der Zauberei im Audiobuch-Format an!
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